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	Für Hans Jürgen


Silva nigra, 61 nach Christus

Beim Jupiter, warum musste es hier auch ständig so elend kalt sein? Tiberius spürte, wie ihm der Wind schneidend ins Gesicht blies und seine Augen feucht werden ließ. Eilig wischte er sich mit seiner Hand über die Wangen. Das fehlte noch, dass jemand seine Tränen sah. Als jüngster Legionär der Truppe musste er sich eh schon viel zu viele derbe Späße von seinen Kameraden gefallen lassen.

Missmutig kämpfte er sich weiter durchs Unterholz, vorbei an riesigen Tannen, die den Blick auf den Himmel versperrten. Selbst wenn Jupiter höchstpersönlich an selbigem aufgetaucht wäre – Tiberius hätte ihn nicht sehen können, so dicht klebten die Baumwipfel aneinander. Aber warum sollte der Gott auch ausgerechnet hier auftauchen? Es gab nun wirklich bessere Flecken auf dieser Erde. Obwohl Tiberius göttlichen Beistand dringend gebraucht hätte.

Seine Kameraden waren wirklich ein Fall für sich, sinnierte er betrübt weiter. Besonders der narbenübersäte Flavius und sein Kumpel Lucius, wegen seiner Trinkfestigkeit auch gern »das Weinfass« genannt, schienen es sich zur Aufgabe gemacht zu haben, ihm das Leben zu vergällen. Und das gründlich.

Wut stieg in Tiberius auf, als er an jene unselige Nacht in Brigobannis zurückdachte. Lautlos hatten sich die beiden an seine Lagerstatt geschlichen und ihn mit wüstem Wolfsgeheul aus dem Schlaf gerissen. Anschließend hatten sie sich schenkelklopfend darüber amüsiert, wie er schreiend in die Höhe gefahren war. Tagelang musste er ihren Spott ertragen und konnte keinen Fuß in die Taverne setzen, ohne mit Knurren und Heulen, gefolgt von schallendem Gelächter, empfangen zu werden. »Säugling« war noch die schmeichelhafteste Bezeichnung, die ihm der Vorfall in seiner Einheit eingebracht hatte.

Ein anderes Mal hatten ihm die beiden seinen Helm geklaut und versteckt. Fast zwei Stunden lang hatte er suchen müssen, bis er ihn in einer riesigen Dornenhecke wiederfand. Tagelang hatte er ausgesehen, als ob er in einen Nahkampf mit einer Wildkatze verwickelt gewesen wäre, so viele Kratzer hatte er von der Aktion davongetragen.

Und jetzt noch diese unglückselige Exkursion, die ihn mitten in diesen unheimlichen Wald verschlagen hatte. Seit drei Tagen war die achtköpfige Truppe nun schon auf der Suche nach einem geheimnisvollen See, der angeblich wie ein Saphir in der Sonne glitzern sollte. Wer auch immer Titus diesen Bären aufgebunden hatte – ihr Befehlshaber war nicht mehr davon abzubringen, dieses Gewässer zu finden. Und wenn Titus sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte … Tiberius seufzte tief.

»Weint unser Säugling etwa schon wieder? Will er zu seiner Mama?« Natürlich. Es war Flavius, der feixend neben ihm aufgetaucht war.

»Bestimmt fürchtet sich der Kleine vor Wölfen.« Die Bemerkung kam von Lucius, der neben Flavius hereilte.

Jetzt ging das schon wieder los. Als ob Jugend eine Schande wäre. Vor Zorn stieg Tiberius die Röte ins Gesicht. Doch aus leidvoller Erfahrung wusste er, dass es besser war, sich auf keine Diskussion einzulassen. Also tat er so, als hätte er nichts gehört, und richtete seinen Blick beim Weitermarschieren stur geradeaus. Was er sah, machte ihn nicht fröhlicher: Bäume und Gestrüpp, wohin das Auge reichte. Hörte das denn gar nicht mehr auf? Irgendwann musste doch wieder der Horizont zu sehen sein.

»Hat es unserem Grünschnabel die Sprache verschlagen?«, setzte Flavius noch eins drauf. Doch als Tiberius immer noch nicht reagierte, ließ er es gut sein und konzentrierte sich wieder darauf, den herabhängenden Tannenzweigen auszuweichen.

Immer diese Anspielungen auf sein Alter, ärgerte sich Tiberius im Stillen weiter, peinlichst darauf bedacht, keinerlei Regung zu zeigen. Seinen siebzehnten Geburtstag hatte er schon längst hinter sich, sonst wäre er ja wohl kaum hier, um die römischen Straßen zu überwachen. Und so wie jeder andere Legionär hatte auch er eine harte Grundausbildung überstanden und war besser in Form als so manche der alten Haudegen, mit denen er sich auf diesem schwachsinnigen Erkundungszug befand. Besonders Lucius keuchte beim Marschieren wie ein erschöpftes Schlachtross, das kurz davor steht, sein Leben auszuhauchen. Es war offensichtlich, dass ihm das süße Leben in Brigobannis nicht bekam.

»Jetzt sag doch was, Grünschnabel. Oder hast du Angst vor der Eichkatze? Vielleicht wäre es besser, Fersengeld zu geben, bevor sie dir noch die Augen auskratzt.« Kichernd deutete Lucius auf ein possierliches Tierchen, das mit ausgestrecktem buschigen Schwanz eine Tanne hochflitzte.

Grünschnabel. Pah. Obwohl, wenn Tiberius ehrlich war, war ihm selbst die Lust aufs Eichhörnchenjagen gründlich vergangen. Was hatte er nur angestellt, um in dieser gottverlassenen Gegend zu landen, die nur aus Bäumen zu bestehen schien? Und weit und breit keine Schänke, wo er etwas zu essen bekommen hätte. Anstatt sich von der schönen Tullia verwöhnen zu lassen, musste er sein Kochgeschirr selbst mit sich herumschleppen. Und nicht nur das. Allmählich kam es ihm so vor, als legten sein Kurzschwert und sein Schild mit jedem Meter unaufhaltsam an Gewicht zu. Und dann noch dieses Wetter. Wenn es nicht regnete, windete es, und wenn es nicht windete, krochen Nebelschwaden über den matschigen Waldboden. Einfach widerlich.

Wehmut überkam Tiberius, während er schweigend neben seinen Kameraden durch den dunklen Wald schritt. Könnte er jetzt doch nur in der Taverne von Brigobannis vor einem Honigwein sitzen und tief in die rehbraunen Augen von Tullia, der hübschen Bedienung mit den langen blonden Haaren, blicken, die es ihm mehr als angetan hatte.

Aber nein. Stattdessen kämpfte er sich nun schon seit einer gefühlten Ewigkeit ohne Rast durch diesen dunklen Wald, den jeder nur »silva nigra« nannte. Und alles nur, weil einer dieser bärtigen einheimischen Schwindler ihrem Präfekten den Floh mit dem See ins Ohr gesetzt hatte, der ein Geschenk der Götter war, so hatte es ihm zumindest ein Soldat hinter vorgehaltener Hand erzählt. Als ob die hier etwas von Göttern wussten.

Er für seinen Teil hatte die Nase gründlich voll von dem ungehobelten Volk, das hier hauste. Keine Kultur, kein Anstand, kein Benehmen. Trotzdem wäre er froh gewesen, wenn einer der Wilden in diesem Moment aufgetaucht wäre und ihnen den richtigen Weg gewiesen hätte.

Denn zu allem Unglück hatte sich die kleine Truppe auch noch verirrt, auch wenn keiner ein Wort darüber verlor. Tiberius war sich sicher, an der Baumwurzel, die so aussah wie ein umgefallener Weinbecher, schon mindestens viermal vorbeimarschiert zu sein. Titus war zwar im Kampf ein begnadeter Stratege, aber Orientierungssinn war ihm nicht in die Wiege gelegt worden. Allerdings traute sich keiner, ihm das zu sagen. Wenn es um Kritik an seiner Person ging, verstand der Befehlshaber absolut keinen Spaß, da konnte er richtig giftig werden. Überhaupt wirkte Titus seit ein paar Wochen sehr ungehalten, was sonst nicht seine Art war. Dennoch war Tiberius froh, unter seinem Kommando zu stehen. Trotz seiner Strenge war Titus ein gerechter Anführer – ganz anders als sein kleiner Bruder Domitian, der eine echte Ratte war. Kein Wunder, dass ihn sein Vater von allen wichtigen Ämtern fernhielt, was nach Meinung von Tiberius auch ruhig so bleiben konnte.

Ob er Rom wohl jemals wiedersähe? Vermutlich nicht, ging es Tiberius trübsinnig durch den Kopf, denn bestimmt würde er vorher verhungern. Er konnte sich nicht erinnern, wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte. Wie auf Kommando begann sein Magen, lautstark zu knurren.

Hoffentlich fand Titus bald einen Lagerplatz, damit sie endlich etwas zwischen die Zähne bekamen. Und dann wollte er nur noch schlafen, am besten drei Tage am Stück. Und von zu Hause träumen, ohne von irgendwelchen wilden Tieren massakriert oder von seinen eigenen Kameraden zu Tode erschreckt zu werden.

»Hört ihr das?« Titus, der den kleinen Trupp anführte, hob die Hand.

Die Männer hielten mitten im Schritt inne.

Tiberius überkam ein mulmiges Gefühl. Erst gestern waren sie von einem hungrigen Wolfsrudel umringt worden, das sich zum Glück durch das laute Gebrüll der Männer hatte vertreiben lassen. Sollten die stinkenden grauen Bestien etwa schon wieder auf Beutezug sein? Ohne dass er es verhindern konnte, sträubten sich ihm die Nackenhaare.

Flavius und Lucius indes wirkten fast schon erfreut über die Unterbrechung des Marsches. Es war offensichtlich, dass sie dankbar für jede Abwechslung waren.

Ein Hoffnungsschimmer glomm in Tiberius auf: Der dicke Lucius würde bestimmt eine prima Beute für die Tiere abgeben. Bei dem Gedanken daran, wie eine der hässlichen Kreaturen ihre Zähne in Lucius’ fetten Wanst schlug, verspürte er fast schon so etwas wie Schadenfreude. Bis ihm einfiel, dass sein eigenes junges Fleisch vermutlich der saftigere Braten war.

Plötzlich ein Rascheln im Unterholz, gefolgt von lautem Knacken. Ohne Titus’ Befehl abzuwarten, stellten sich die Männer mit dem Rücken zusammen und bildeten einen Kreis, in einer Hand den Schild, in der anderen das Schwert. Die Spannung war förmlich greifbar, selbst Lucius hielt seinen Mund. Wieder ein Knacken – dann sprang der erste Wolf mit hochgezogenen Lefzen direkt auf Tiberius zu.


EINS

Hatten die Kroaten denn nichts Besseres zu tun gehabt, als so ein überflüssiges Ding zu erfinden? Seit einer gefühlten Ewigkeit kämpfte Max Futterer jetzt schon mit einer dunkelgrauen Krawatte, die sich einfach nicht binden lassen wollte. Wie eine ohnmächtige Blindschleiche baumelte sie schlaff um seinen Hals.

Herrschaftszeiten, fluchte er lautlos. So schwer konnte das doch nicht sein, andere bekamen das schließlich auch hin. Doch egal, wie er es anstellte – der Knoten ließ sich einfach nicht bis zum obersten Hemdknopf schieben. Krawattenbinden war wohl eine Wissenschaft für sich. Zugegeben mangelte es ihm in dieser Disziplin an Übung, denn Max konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so einen Henkerstrick aus Seide getragen hatte. Vermutlich bei seiner Kommunionsfeier, als ihm in der Christkönigskirche übel geworden war. Sehr zum Leidwesen seiner Mutter, der es furchtbar peinlich gewesen war, dass er sich beinahe übergeben hatte, als ihm der Pfarrer erstmals die Hostie auf die Zunge legte. Als ob es seine Schuld gewesen wäre, dass die Ministranten ausgerechnet an jenem Tag beschlossen hatten, mit geschickten Dreihundertsechzig-Grad-Schwenkungen des Weihwasserkessels das ganze Kirchenschiff unter Dampf zu setzen. Seither konnte Max Weihrauch nicht mehr riechen, ohne dass sich ihm der Magen umdrehte. Und Kirchen betrat er nur noch, wenn es sich absolut nicht vermeiden ließ.

Ob es in Einsegnungshallen auch so fürchterlich nach dem Zeug roch? Hoffentlich nicht, ihm war auch ohne Weihrauch schon schlecht genug.

Erneut fummelte Max an seiner Krawatte herum, kapitulierte dann aber und warf sie in die Ecke seines Badezimmers, wo bereits eine schmutzige Jeans, drei Hemden und ein mit Kaffeeflecken verziertes graues T-Shirt lagen und sehnsüchtig auf die Waschmaschine warteten. Normalerweise konnte es Max nicht leiden, wenn sich in seiner Wohnung Unordnung breitmachte, aber momentan hatte er wahrlich andere Sorgen als seine Schmutzwäsche.

Erleichtert öffnete er den obersten Knopf seines weißen Hemdes, das er in den Bund seiner schwarzen Hose gesteckt hatte, und fuhr sich mit der Hand durch seine kurz geschnittenen Haare.

Seine Oma würde ihm die fehlende Krawatte bestimmt nicht übel nehmen, sie hatte noch nie viel auf Konventionen gegeben. Bei seiner Mutter war er sich da nicht so sicher, doch darauf konnte er jetzt echt keine Rücksicht nehmen.

Nach einem letzten Blick in den Spiegel verließ Max eilig das Badezimmer und zog sich seine schwarzen Schuhe an, die er sonst nur im Theater trug, weil sie so unbequem waren. Obwohl in Freiburg der Frühling schon lange Einzug gehalten hatte und die Forsythien in voller Pracht standen, schnappte er sich vorsichtshalber seine dunkle Lederjacke, die an der Garderobe hing, bevor er die Wohnungstür hinter sich zuzog. Er hatte keine Lust, sich zu erkälten, denn in seinem Heimatort konnte es sogar noch Anfang Mai empfindlich kühl sein, wie er aus eigener leidvoller Erfahrung wusste.

Max seufzte unwillkürlich. Dem rauen Klima im Schwarzwald, wo er aufgewachsen war, hatte er noch nie etwas abgewinnen können. Wenn er nur daran dachte, wie oft er Ostereier im Schnee hatte suchen müssen. Es grenzte an ein Wunder, wenn sie nicht tiefgefroren waren. Nein, da waren die milden Temperaturen in Freiburg schon eher sein Ding, auch wenn es in seiner Altbauwohnung mitten im Stühlinger im Sommer ganz schön heiß werden konnte.

Im Treppenhaus kam ihm seine Nachbarin, eine resolute Dame Mitte siebzig, entgegen. Sie wies starke Ähnlichkeit mit Klementine aus der Waschmittelwerbung auf – nur dass Frau Willmann keine Klempnerhosen, sondern eine graue Leinenhose mit dazu passendem Blazer trug. Mit einer Hand zog sie eine leicht übergewichtige Promenadenmischung an der Leine hinter sich her, in der anderen hielt sie einen Strauß Tulpen, der bestimmt aus ihrem kleinen Garten hinter dem Haus stammte.

Der Hund, dessen Schnauze im selben Farbton ergraut war wie die Dauerwelle seines Frauchens, knurrte bei Max’ Anblick bedrohlich.

Frau Willmann hingegen lächelte erfreut, als sie stehen blieb. »Grüß Gott, Herr Futterer. Sie haben sich heute aber schick gemacht«, versuchte sie, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Ihr neugieriger Blick wanderte zu seinen glänzend polierten schwarzen Schuhen, und die Frage, ob er mit einer Frau verabredet sei, hing unausgesprochen im frisch geputzten Treppenhaus. Ihrer Ansicht nach wurde es als Mann mit sechsundzwanzig Jahren nämlich höchste Eisenbahn, eine Familie zu gründen. Oder sich wenigstens eine Freundin zu suchen.

Eine Einschätzung, die Max nicht wirklich teilte. Seit seine letzte Beziehung in die Brüche gegangen war, wusste er sein Single-Leben durchaus zu schätzen. Gut, dieser Zustand musste nicht ewig anhalten, aber momentan kannte er keine einzige Frau, mit der er gewillt gewesen wäre, sein Leben zu teilen.

»Ist das Wetter nicht traumhaft heute? Da kommen selbst in mir Frühlingsgefühle hoch«, plauderte Frau Willmann weiter. »Als ich noch in Ihrem Alter war, ich kann Ihnen sagen …« Sie kicherte wie ein Teenager.

Unauffällig warf Max einen Blick auf seine Uhr. Normalerweise nahm er sich immer ein paar Minuten Zeit, um mit seiner verwitweten Nachbarin ein Schwätzchen zu halten, aber heute war ihm wirklich nicht nach Small Talk zumute. »Tut mir leid, ich habe einen Termin und bin eh schon spät dran«, wimmelte er sie im Weitergehen ab. Was nicht einmal gelogen war. Denn wenn er sich jetzt nicht sputete, würde er zur Beerdigung seiner eigenen Großmutter zu spät kommen.

»Was sagst du dazu, Willi?«, hörte er Frau Willmann noch enttäuscht sagen, als er aus dem Haus stürmte. »Die jungen Leute heutzutage. Immer im Stress, immer in Hektik. Das kann auf Dauer doch nicht gesund sein.« Was der Hund dazu meinte, bekam Max nicht mehr mit, weil die Tür bereits ins Schloss gefallen war.

Er spurtete die Ferdinand-Weiß-Straße entlang, wo er am Abend zuvor unter einer der vielen Linden seinen weißen Toyota abgestellt hatte.

Beim Einsteigen richtete sich sein Blick nach oben zu den Baumkronen. So schön die Bäume auch waren, manchmal hätte er sie am liebsten eigenhändig umgehackt. Nicht mehr lange, dann würde klebriger Blütenstaub sein Auto gelb färben, die Scheiben verschmieren, und er wäre wieder Dauergast in der Waschstraße.

Als er den Zündschlüssel herumdrehte, entlud sich Vivaldis Sommergewitter mit voller Wucht im Fahrzeuginnern. Auch wenn er das Violinkonzert sonst zu schätzen wusste – heute vertrug er die spannungsgeladenen Töne absolut nicht. Mit einem Knopfdruck würgte er die Streichinstrumente ab, griff ins Handschuhfach und holte eine andere CD heraus, die besser zu seiner trüben Stimmung passte. Begleitet von »The End« von The Doors machte er sich auf den Weg nach Titisee-Neustadt.

Ach, Oma. Während sich Max durchs Höllental quälte, spürte er, wie seine Kehle eng wurde. Er mochte gar nicht daran denken, dass seine Großmutter, zu der diese altmodische Bezeichnung nie gepasst hatte, in knapp einer Stunde unter den Boden gebracht wurde. Gerade mal sechsundsechzig war sie geworden, bevor sie einem Schlaganfall zum Opfer gefallen war. Die Nachricht von ihrem Tod hatte Max bis ins Mark erschüttert. Irgendwie hatte er immer geglaubt oder besser gesagt gehofft, dass Oma ein biblisches Alter beschieden wäre. Von wegen, mit sechsundsechzig fängt das Leben an, schoss es ihm bitter durch den Kopf.

Wenigstens konnte niemand behaupten, sie hätte ihr Leben nicht bis zum Schluss genossen, versuchte er sich zu trösten.

Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf sein Gesicht. Oma war schon immer eine Nummer für sich gewesen. Mit neunzehn hatte sie dem Titisee den Rücken gekehrt und war nach Freiburg gezogen, um Germanistik zu studieren. Sie wollte unbedingt Journalistin werden, was in ihrem Heimatort schon für genügend Befremden gesorgt hatte. Eine junge Frau allein in der Stadt, weit weg von ihren Eltern und Verwandten, das konnte einfach nicht gut gehen.

Noch größer war das Entsetzen gewesen, als Oma nach wenigen Wochen ihr kleines Zimmer im Wohnheim aufgab und mit Sack und Pack zu zwei bärtigen Studenten zog, die jede Menge Zeit damit verbrachten, sich gegen die herrschende Klasse aufzulehnen – zumindest theoretisch in nächtelangen Diskussionen, wie ihm Oma später schmunzelnd erzählt hatte.

Etwa ein halbes Jahr lang hatte sie mit den beiden Tisch und – wie hinter vorgehaltener Hand im Ort gemunkelt wurde – auch Bett geteilt. Die Empörung über Omas ungebührlichen Lebensstil legte sich erst, als sie für alle völlig überraschend mit einem durch und durch bürgerlichen Geschäftsmann, den sie als Aushilfsbedienung in einem Café kennengelernt hatte, vor den Traualtar trat.

Ein wüstes Hupen, das von einem Lastwagen hinter ihm kam, ließ Max hochschrecken. Ihm war gar nicht aufgefallen, dass er immer langsamer geworden war. Schleunigst stieg er wieder aufs Gaspedal, um den Lkw-Fahrer nicht zu waghalsigen Überholmanövern zu animieren. Im Rückspiegel sah er, dass der Mann am Steuer »Jupp« hieß, zumindest prangten die vier Buchstaben groß auf einem Schild, das an der Windschutzscheibe klebte. Mit einer Hand hielt Jupp ein Handy an sein Ohr, mit dem Zeigefinger der anderen tippte er sich erregt an die Stirn. Vermutlich galt die beleidigende Geste nicht seinem Gesprächspartner, sondern dem langsamen Fahrer vor ihm.

Ob Jupp wohl gelenkig genug war, seinen Lastwagen mit den Füßen zu lenken?, fragte sich Max irritiert, dann wanderten seine Gedanken wieder zurück zu seiner Oma.

Kaum verheiratet, war Oma auch schon schwanger geworden. Alles verlief so, wie es sich für eine anständige Frau gehörte. Nun, dass ihr Ehemann sie schon kurz nach der Geburt ihrer Tochter Lina, Max’ Mutter, mit seiner Sekretärin betrügen würde, war schließlich nicht vorauszusehen gewesen. Oma machte das Beste daraus, ignorierte seinen Seitensprung und fing stattdessen an, als freie Journalistin für die »Freiburger Zeitung« Artikel zu schreiben, während ein Schweizer Au-pair-Mädchen auf Lina aufpasste. Ihrem Mann ging sie, so gut es eben möglich war, aus dem Weg.

Als er sich während eines Betriebsfestes in aller Öffentlichkeit an das minderjährige Lehrmädchen heranmachte, hatte Oma die Nase von ihm endgültig voll. Bevor sie jedoch die Scheidung einreichen konnte, besaß ihr untreuer Ehemann immerhin so viel Anstand, in einem Porsche an einer Eiche sein Lotterleben auszuhauchen, was Oma zu einer vermögenden und unabhängigen Witwe machte.

Während die kleine Lina die meiste Zeit bei ihren Großeltern verbrachte, reiste ihre Mutter in der Weltgeschichte herum und verfasste Reportagen über ihre Erlebnisse in Indien und Südamerika – sehr zum Missfallen ihrer Verwandtschaft, die selbst nie weiter als bis zum Bodensee gekommen war. Bis Lina an einer Lungenentzündung erkrankte, die sie beinahe das Leben gekostet hätte.

Nach diesem Vorfall hängte Oma ihren Job als Journalistin stillschweigend an den Nagel und ließ das Reisen sein. Stattdessen kaufte sie ein Einfamilienhaus in Titisee-Neustadt, das sie gemeinsam mit ihrer Tochter bezog.

Bestimmt war Oma diese Entscheidung nicht leichtgefallen, sinnierte Max nicht zum ersten Mal, als er am Hofgut »Sternen«, eine in der Ravennaschlucht gelegene Touristenattraktion, die sich rühmen konnte, Marie Antoinette und Goethe beherbergt zu haben, vorbeifuhr. Ihn jedenfalls würden keine zehn Pferde mehr in seinen Heimatort zurückbringen, wo jeder jeden kannte.

Erst als Lina das Haus verlassen hatte, um Max’ Vater, Eigentümer eines gut gehenden Andenkengeschäfts, zu heiraten, drehte Oma wieder richtig auf – und sorgte aufs Neue für Gesprächsstoff.

Sie war nicht nur die erste Frau, die ihren Enkel mit einer Kawasaki von der Schule abholte, sondern feierte an den Wochenenden oft rauschende Partys mit ihren Freiburger Freunden – sehr zum Missfallen ihrer Nachbarschaft. Die hatte so gar kein Verständnis dafür, dass eine Frau in Omas Alter mehr vom Leben haben wollte als einmal im Jahr am Ausflug des Kirchenchors teilzunehmen. Selbst als sie die fünfzig überschritten hatte, gelang es ihr immer noch, ihre Mitmenschen zu schockieren, denn Oma hatte eine völlig neue Leidenschaft entdeckt: Mit ihrer rauchigen Zarah-Leander-Stimme sang sie auf diversen Kleinkunstbühnen mit großem Erfolg erotische Lieder, für die sie selbst die Texte schrieb.

Max erinnerte sich gut daran, dass sich seine Mutter nicht mehr auf die Straße getraut hatte, als die Sache im Ort bekannt wurde. Er hingegen war immer stolz auf seine coole Großmutter gewesen, und daran hatte sich bis zu ihrem Tod nichts geändert. Oma war so ganz anders als seine konservativen Eltern gewesen.

Beim Blick in den Rückspiegel stellte Max fest, dass ihm Jupp und sein Laster erneut auf die Pelle gerückt waren und fast schon an der Stoßstange seines Toyotas klebten. Er legte noch einen Zahn zu. Nachdem er rechts die Skischanze hinter sich gelassen hatte, verließ er wenig später die Bundesstraße, bog nach Titisee-Neustadt ab und fuhr in rasantem Tempo den Bärenhofweg Richtung Friedhof hinauf.

Zwischen den vielen Autos, die bereits auf dem Parkplatz davor standen, war noch eine kleine Lücke frei, in die er seinen Wagen quetschte. Max griff nach seiner Lederjacke, schlängelte sich aus seinem Fahrzeug und spurtete zur Aussegnungshalle.

Er atmete noch einmal tief durch, dann öffnete er die Tür und trat ein.


ZWEI

»Da bist du ja endlich«, zischte ihm seine Mutter ohne Begrüßung ins Ohr, als er sich neben sie auf den einzigen noch freien Stuhl fallen ließ. Keine Minute zu früh, denn der Pfarrer war bereits im Anmarsch.

Sein Vater beschränkte sich auf ein missbilligendes Kopfschütteln.

»Warum trägst du keine Krawatte? Was sollen denn die Leute denken?«

Max schwieg. Was sollen denn die Leute denken? Dieser Spruch war so was von typisch für seine Mutter. Hätte er für diese Bemerkung jedes Mal fünf Euro bekommen, wäre er schon lange Millionär, schoss es ihm durch den Kopf, als sein Blick an dem mit Lilien geschmückten Sarg hängen blieb, der vor ihm aufgebahrt war. Auf dem Deckel stand ein mit schwarzem Band geschmücktes Foto, das seine Oma zeigte. Max schluckte trocken.

»Liebe Trauerfamilie, liebe Trauergemeinde. Wir versammeln uns hier, um Rosi Winterhalter die letzte Ehre zu erweisen. Lasset uns beten.« Mit monotoner Stimme hob der Pfarrer an, die Messe abzuhalten.

Eigentlich hatte sich Max eine weltliche Trauerfeier erhofft. Soweit ihm bekannt war, war Oma nie sonderlich gläubig gewesen. Besonders an der katholischen Kirche hatte sie kein gutes Haar gelassen. Bestimmt hatte seine Mutter darauf bestanden, sie mit kirchlichem Segen unter die Erde zu bringen, damit es im Ort kein Gerede gab.

Was Oma wohl davon gehalten hätte? Er konnte es sich lebhaft vorstellen. Der war nämlich im Gegensatz zu seiner Mutter die Meinung anderer Leute herzlich egal gewesen. Als Max sich als Zehnjähriger mit Händen und Füßen dagegen gewehrt hatte, wie viele andere in seinem Alter der örtlichen Trachtenkapelle beizutreten, hatte sie ihm kurzerhand eine E-Gitarre geschenkt und den Unterricht bezahlt. Wofür er ihr heute noch mehr als dankbar war. Genauso wie für ihre Unterstützung, als er nach dem Abi beschlossen hatte, Archäologie in Freiburg zu studieren, anstatt in das elterliche Andenkengeschäft einzusteigen. Trotz des Protests seiner Mutter hatte sie ihm die Zweizimmerwohnung in der Ferdinand-Weiß-Straße finanziert, wo er immer noch wohnte.

Oma war stolz wie Oskar gewesen, als er ihr seinen Masterabschluss präsentierte. Obwohl – viel genutzt hatten ihm seine guten Noten bisher nicht; auf dem Arbeitsmarkt herrschte ein sehr überschaubarer Bedarf an Archäologen. Die einzige Alternative wäre für Max gewesen, in irgendeiner philosophischen Fakultät als wissenschaftlicher Mitarbeiter zu versauern, was er sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte. Deshalb verdiente er sich sein Geld seit einem Jahr als Aufsicht im Museum für Ur- und Frühgeschichte, wo er es nicht nur mit interessanten Exponaten, sondern auch mit lebendigen Menschen zu tun hatte. Nebenher spielte er Gitarre in einer Rockband, wovon seine Mutter zum Glück keinen blassen Schimmer hatte. Beides machte er gern und gut, auch wenn er damit in diesem Leben bestimmt nicht mehr reich werden würde. Steile Karrieren sahen anders aus. Oma hingegen war nicht davon abzubringen gewesen, dass er eines Tages die versunkene Stadt Atlantis oder das Bernsteinzimmer ausgraben oder, noch besser, Rockstar werden würde. Sie war eben bis zu ihrem Tod eine unverbesserliche Optimistin gewesen und hatte an ihren Enkel geglaubt.

Max schluckte erneut. Er würde sie schmerzlich vermissen.

Die einsetzenden Orgelklänge ließen ihn hochschrecken. Das »Ave Maria« von Schubert erfüllte den Raum. Ein Song von The Doors hätte Oma bestimmt besser gefallen, dachte Max fast schon verärgert. Aber ihn hatte ja keiner um seine Meinung gebeten.

»Komm schon.« Seine Mutter war bereits aufgestanden und folgte gesenkten Kopfes den Sargträgern, die Oma zu ihrer letzten Ruhestätte bringen sollten. In ihrem schwarzen Kostüm, dessen Rock weit übers Knie reichte, und den flachen Schuhen, die sie dazu trug, wirkte sie noch biederer als sonst. Sie sah aus, als ob sie Bibeln verkaufen wollte.

Max erhob sich und trottete ihr hinterher. Erst jetzt nahm er wahr, wie viele Leute sich zu Omas Beisetzung versammelt hatten. Die Aussegnungshalle platzte schier aus allen Nähten, denn trotz oder vielleicht gerade wegen ihres exzentrischen Lebensstils war Oma außerordentlich beliebt gewesen, sah man großzügig von ihrer unmittelbaren Nachbarschaft ab.

Im Vorbeigehen entdeckte er den Bürgermeister, der eine ernste Miene aufsetzte, während er verstohlen auf das Display seines Smartphones schielte. Neben ihm stand ein Mann Mitte sechzig, der sein halblanges weißes Haar zu einem Zopf gebunden hatte. Sein über der Hose getragenes Baumwollhemd zierte nicht nur eine schwarze schmale Lederkrawatte, sondern auch ein gelber Button, auf dem »Atomkraft, nein danke« stand. An der Hand hielt er eine pummelige kleine Frau, unter deren langem geblümten Hosenrock spitze Cowboystiefel hervorragten. Auch das Paar dahinter – sie in einem viel zu kurzen Kostüm mit grafischem Schwarz-Weiß-Muster, er in Fransen-Wildlederjacke – sah aus, als wäre es direkt von einem Pink-Floyd-Konzert zur Beerdigungsfeier geeilt. Bestimmt gehörten sie zu Omas Freundeskreis in Freiburg, dem keiner gesagt hatte, dass die siebziger Jahre schon lange vorbei waren, vermutete Max. Trotz seiner Trauer beschlich ihn ein Hauch von Erleichterung, dass in seiner Jugendzeit schlicht Jeans angesagt gewesen waren.

Die etwas unauffälliger gekleideten Damen aus Omas Französischkurs waren genauso vollzählig erschienen wie die Nachbarn, die sich vermutlich mit eigenen Augen davon überzeugen wollten, dass sie nie mehr von Omas Lieblingssong »Moon of Alabama« aus dem Schlaf gerissen werden würden. Doch die meisten, die sich in der Aussegnungshalle versammelt hatten, waren Max gänzlich unbekannt, zumindest konnte er sie nicht auf Anhieb einordnen.

Plötzlich blieb sein Blick an einem aparten sommersprossigen Gesicht hängen, auf dem eine Träne hinabkullerte. Die blonde Lockenmähne der jungen Frau wurde von einer Haarspange gebändigt, die enge schwarze Hose und der dazugehörige kurze Blazer betonten ihre mädchenhafte Figur. Um den Hals trug sie ein schwarzes Tuch mit weißen Punkten.

Meine Güte, es war eine Ewigkeit her, seit er Lilli zuletzt gesehen hatte. Genau wie er hatte sie die Schulbank im Neustädter Kreisgymnasium gedrückt und war das hübscheste Mädchen in seiner Klasse gewesen. Natürlich waren ihr die Jungs in Scharen nachgelaufen, doch keiner hatte eine Chance bei ihr gehabt. Leider auch nicht Max, der ebenfalls für sie geschwärmt hatte, wenn auch mehr im Verborgenen.

Kurz vor dem Abitur hatte dann doch noch einer ihrer zahlreichen Verehrer das Glück gehabt, bei Lilli zu landen. Er besuchte die Parallelklasse, sprach als Einziger blütenreines Hochdeutsch, trug teure Klamotten und war zu jeder Tages- und Nachtzeit makellos gestylt. Mit seinen schwarzen Haaren und Augenbrauen wirkte er wie die Miniaturausgabe von Mr. Big aus der Serie »Sex and the City«, auf die die Mädels total abfuhren – was ihm den entsprechenden Spitznamen eingebracht hatte. Max erinnerte sich, wie Lilli und Mr. Big, den er selbst nie hatte leiden können, bei der Abifeier unentwegt rumgeknutscht hatten. Bestimmt war sie zwischenzeitlich mit dem Typen verheiratet und hatte jede Menge Kinder.

Nun, vielleicht würde es nachher, wenn das Ganze hier endlich vorbei war, eine Gelegenheit geben, sich mit ihr zu unterhalten. Dann würde er ja hören, ob er mit seiner Vermutung oder vielmehr Befürchtung richtiglag.

Als die Trauergesellschaft den Friedhof betrat, war Max mehr als dankbar für seine Lederjacke. Obwohl die Sonne schien, pfiff ihm ein unangenehmer Wind um die Ohren. Er fröstelte.

Auch seiner Oma war das raue Klima im Schwarzwald stets ein Gräuel gewesen. Bis zuletzt war sie jeden Februar nach Teneriffa geflüchtet, um der Kälte wenigstens vorübergehend zu entkommen. Die Ansichtskarte mit dem Teide drauf, die sie Max vor einem Vierteljahr geschickt hatte, hing immer noch an seinem Küchenschrank. Bestimmt hatte sie nicht geahnt, dass dieser Urlaub ihr letzter sein würde. Wie auch? Zumal Oma nie der Typ gewesen war, der sich allzu viele Sorgen machte. Was nichts daran änderte, dass man in dem kleinen Hotel mitten in Puerto de la Cruz im nächsten Jahr vergeblich auf sie warten würde.

Warum war sie eigentlich nie von hier weggezogen?, überlegte Max. Ihm fiel nichts, aber auch gar nichts ein, was sie im Ort gehalten haben könnte.

Mechanisch setzte er einen Fuß vor den anderen, vorbei an kupfernen Kreuzen und Steinen mit vergoldeten Inschriften, bis der Trauerzug im hintersten Teil des Friedhofs endlich vor einem offenen Grab stoppte, neben dem sich ein Berg aus Blumenkränzen mit Trauerschleifen türmte. Vorsichtig setzten die schwarz gekleideten Männer den Sarg ab, und der Pfarrer wartete schweigend, bis die Trauergesellschaft komplett war.

Eine alte Frau, die bis eben noch damit beschäftigt gewesen war, mit einer grünen Gießkanne die Stiefmütterchen auf einem Grab zu wässern, streifte sich die Hände an ihrer dunklen Kittelschürze ab und stellte sich unauffällig dazu. Sie machte nicht den Eindruck, als hätte sie allzu viel Abwechslung in ihrem Leben.

Max platzierte sich neben seine Mutter, die mit starrer Miene ihre Handtasche an sich drückte. Am liebsten hätte er den Friedhof fluchtartig verlassen. Ihm graute regelrecht davor, mit ansehen zu müssen, wie Oma für immer und ewig im Boden verschwand. Und mit ihr ihr fröhliches Lachen, das er nie mehr hören würde. Bei dem Gedanken daran zog sich sein Magen empfindlich zusammen, und er spürte einen leichten Würgereiz. Lieber Himmel, das fehlte noch, dass er sich mitten auf dem Friedhof übergeben müsste. Mit oder ohne Weihrauch, seine Mutter würde ihm das nie verzeihen. Verzweifelt versuchte er, sich abzulenken, und starrte wie hypnotisiert auf die Blumenkränze. »Wir werden dich nie vergessen«, las er auf einer weißen Schleife. Die Buchstaben drohten vor seinen Augen zu verschwimmen, sodass er auch nicht richtig mitbekam, wie sich die Sargträger bereit machten, den Sarg abzusenken.

Der Pfarrer drehte sich um und schickte sich an, Omas letzte Ruhestätte zu segnen.

Plötzlich hielten alle inne, als hätte ihnen jemand den Stecker herausgezogen.

Max hob irritiert den Kopf. Was war denn jetzt los? Ungläubig registrierte er, wie Omas Sarg ein paar Sekunden lang in leichter Schieflage über dem Grab pendelte, bevor er von den Trägern mit einem entschlossenen Ruck zurückgezogen wurde und unsanft auf den Boden prallte.

Entsetzt hielt die Trauergesellschaft den Atem an. Die vier Sargträger standen da wie zu dunklen Salzsäulen erstarrt, genauso wie der Pfarrer, der entgeistert in das offene Grab hinabschaute. Das Gebetsbuch glitt ihm aus den Händen und fiel ins Gras. Abrupt wandte er sich ab und bekreuzigte sich. Drei Mal hintereinander, was nichts Gutes bedeuten konnte.

Unter den Trauergästen machte sich Unruhe breit.

»Wäre es Ihnen möglich, die Beerdigung fortzusetzen?«, hörte Max seine Mutter mit bebender Stimme sagen.

»Nein, leider nicht«, beschied ihr einer der Sargträger, der durch einen kessen Ziegenbart auffiel.

»Und warum nicht, wenn ich fragen darf?« Sie quetschte ihre Handtasche immer enger an ihre Brust. Offensichtlich konnte sie sich nur mühsam beherrschen, dem Mann nicht an die Gurgel zu gehen.

»Weil da schon einer drin liegt«, klärte er sie auf und zeigte mit dem Finger in das ausgehobene Loch.

»Jesus Maria!« Die alte Frau in der Kittelschürze verließ fluchtartig den Friedhof, ohne sich noch einmal umzuschauen. Die Gießkanne blieb einsam zurück.

Was sollte das denn heißen? Wieso lag schon jemand in Omas Grab? Max glaubte, sich verhört zu haben.

Seiner Mutter schien es ähnlich zu gehen. »Wie bitte? Das kann doch nur ein schlechter Scherz sein. Sind Sie betrunken?«, keifte sie los.

Alle Blicke richteten sich auf sie.

»Betrunken? Leider nicht! Aber ich wünschte mir, ich wär’s«, versicherte ihr der Mann. Er war der Einzige, dem es nicht die Sprache verschlagen hatte. »Da unten liegt einer«, wiederholte er klar und deutlich. »Und den müssen wir erst rausholen, vorher geht es hier nicht weiter.«

Wie zur Bestätigung bekreuzigte sich der Pfarrer erneut. Er war so bleich, als wäre ihm der Leibhaftige begegnet.

»Das will ich sehen! Und gnade Ihnen Gott, wenn Sie uns zum Narren halten.« Bevor sie jemand zurückhalten konnte, stürmte Max’ Mutter los, um sich persönlich davon zu überzeugen, dass der Mann kompletten Unsinn redete.

Als ihr Blick in die Grube wanderte, war es mit ihrer Selbstbeherrschung endgültig vorbei. Entsetzt schnappte sie nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. »Was sollen bloß die Leute sagen?«, bekam sie gerade noch heraus, bevor sie ohnmächtig zu Boden sank. Es machte ganz den Eindruck, als ob der Sargträger die Wahrheit gesagt hätte.

Das erregte Gemurmel der Trauergesellschaft wurde lauter. Alle reckten die Köpfe, weil sie sehen wollten, was los war.

Max, der sich vor Schreck nicht von der Stelle gerührt hatte, fühlte sich immer mehr wie ein Statist in einem Horrorfilm. Auch sein Vater machte ein Gesicht, als ob er soeben eine Einladung bekommen hätte, seinen nächsten Skatabend gemeinsam mit Frankenstein und Dracula zu verbringen. Er kümmerte sich nicht einmal um Max’ Mutter, die immer noch bewusstlos auf dem Rasen lag.

Wenigstens der Bürgermeister bewies, dass er bei den jüngsten Kommunalwahlen mit der Behauptung, ein Mann der Tat zu sein, nicht gelogen hatte. Mit seinem immer noch griffbereiten Handy verständigte er erst den ortsansässigen Arzt und dann die Polizei, bevor er zu der bewusstlosen Lina Futterer eilte und unsanft an ihren Schultern rüttelte.


DREI

War Rosi Winterhalter schon immer für alle möglichen Skandalgeschichten gut gewesen – ihre Beerdigung toppte alles. Mit offenem Mund beobachtete die Trauergemeinde wenig später, wie zwei junge Polizisten den leblosen Körper eines Mannes aus dem Grab wuchteten und mit dem Gesicht nach oben vorsichtig ins Gras betteten.

Bei seinem Anblick ging ein Ruck durch die Menge.

»Das ist doch … Aber das kann doch nicht sein«, stieß Max’ Mutter, deren Lebensgeister wieder zurückgekehrt waren, entsetzt aus. Dabei machte sie den Eindruck, als würde sie gleich wieder in Ohnmacht fallen.

»Donnerwetter, das hat mir gerade noch gefehlt«, fluchte der Bürgermeister herzhaft, dem vor Überraschung beinahe das Smartphone aus der Hand geglitten wäre.

»Ausgerechnet. Als ob der nicht schon zu Lebzeiten für genug Ärger gesorgt hätte«, meinte der Sargträger mit dem Ziegenbart erbost.

»Mon dieu«, hauchte die Französischlehrerin, deren Augen immer größer wurden.

Max warf einen vorsichtigen Blick auf den Mann, der schuld an der ganzen Aufregung war. Seinen erschlafften Gesichtszügen nach zu urteilen, hatte er mit dem irdischen Dasein abgeschlossen. Aber wieso hatte er sich dafür ausgerechnet Omas Grab ausgesucht? War er ausgerutscht, in das Erdloch gestürzt und hatte sich nicht mehr aus eigener Kraft befreien können? So ein Grab war ganz schön tief, das wusste Max aus der amerikanischen Bestatter-Serie »Six Feet Under«. Aber selbst dann hätte der Mann doch bestimmt so lange um Hilfe gerufen, bis er gerettet worden wäre, rätselte er. Oder – was ihm wahrscheinlicher vorkam – hatte der Mann von allen Friedhofsbesuchern unbemerkt einen Herzinfarkt erlitten und war dabei unglücklicherweise direkt in Omas Grab gefallen? Meine Güte, was für ein makabres Ende, dachte Max. Wie in einem schlechten Film.

Nachdenklich musterte er den Toten, als er plötzlich stutzte. Die strähnigen Haare, die weißer waren, als er sie in Erinnerung hatte, die wässrigen Augen, die blicklos in den Himmel starrten. Und dazu dieser schlammbraune Rolli, der unter einem abgewetzten Cordblazer zum Vorschein kam. Das alles kam ihm bekannter vor, als ihm lieb war.

»Wahnsinn. Der Cäsar vom Titisee«, ertönte eine helle Frauenstimme neben ihm. »Der hätte sein Leben bestimmt viel lieber auf einem Schlachtfeld ausgehaucht, meinst du nicht?« Es war Lilli, die sich neben ihn gestellt hatte.

Der Cäsar vom Titisee. Eigentlich hieß er Lothar Sattler und hatte am Neustädter Kreisgymnasium mehr als dreißig Jahre lang Geschichte unterrichtet. Warum er ausgerechnet Lehrer geworden war, wusste keiner so genau. Aus Berufung sicher nicht, darin waren sich nicht nur seine Schüler einig, denn Sattler hatte nie einen Hehl daraus gemacht, dass ihm Jugendliche schlicht ein Gräuel waren. Deshalb vermuteten viele, dass seine Berufswahl einen völlig anderen Grund gehabt und mit seiner fast schon krankhaften Leidenschaft für die alten Römer und deren Kriegskunst zusammengehangen hatte. Als römischer Soldat wäre Sattler mit Sicherheit eine steile Karriere bestimmt gewesen. Das Einzige, was ihn daran gehindert hatte, war die Tatsache, dass er dafür schlicht ein paar Jahrhunderte zu spät auf die Welt kam und ihm keine Legionäre zur Verfügung standen, die er hätte drillen können. Als Ersatz mussten seine Schüler herhalten – was zuweilen mehr als absonderliche Formen annahm.

Einmal hatte er es sogar fertiggebracht, die ganze Klasse in der Turnhalle antreten zu lassen, um mit den Schülern die Schildkrötenformation zu exerzieren. Sich nur mühselig das Lachen verbeißend waren Max und seine Mitschüler mit ihren selbst gebastelten Pappschilden von einer Sprossenwand zur anderen gestiefelt, während Sattler seine Befehle brüllte. Erst der Pausengong hatte dem Spuk ein Ende bereitet. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass seitens feindlicher Gallier ein Angriff erfolgen sollte, zeigte sich die ehemalige Klasse 10b seit dieser legendären Aktion jedenfalls bestens gerüstet.

Der Schuldirektor hingegen war nur mäßig begeistert von der, gelinde ausgedrückt, etwas eigenwilligen Interpretation des Lehrplans gewesen, zumal sich auch etliche Eltern mit pazifistischer Grundhaltung bei ihm beschwerten. Fortan musste sich Sattler darauf beschränken, seine zugegebenermaßen beachtlichen Kenntnisse über die Eroberungsfeldzüge der Römer nur noch eingeschränkt und vor allem theoretisch an die Schüler weiterzugeben.

Mochte er als Pädagoge auch noch so eine Fehlbesetzung gewesen sein, in Sachen Römisches Reich und allem, was dazugehörte, hatte ihm keiner so schnell etwas vorgemacht. Bei näherer Betrachtung hatte Max sogar viel von ihm gelernt, was ihm später im Studium ausgesprochen zugutegekommen war. Abgesehen davon hatte er bei Sattler immer gute Noten gehabt. Was nicht jeder seiner Mitschüler von sich behaupten konnte. Besonders der kleine Sascha, ein zarter, schüchterner Junge, der zu allem Unglück auch noch stotterte, hatte arg unter dem strengen Lehrer gelitten. Sattler zitierte ihn fast jede Geschichtsstunde vor die Klasse, um ihn aus »De Bello Gallico« vorlesen zu lassen, während er ihn genüsslich korrigierte und ihm eine Fünf nach der anderen verpasste.

Irgendwann war Sascha so fertig mit den Nerven gewesen, dass er sich Schlaftabletten von seiner Mutter gegriffen und mit einer halben Flasche Gin hinuntergespült hatte. Es war reiner Zufall gewesen, dass er rechtzeitig von seinem großen Bruder gefunden worden war, weil der sich bei seiner Rückkehr von einer nächtlichen Sauftour gewundert hatte, warum in Saschas Zimmer um zwei Uhr morgens noch Licht brannte.

Kurz nach diesem unschönen Vorfall zog die Familie nach München um – und Sattler wurde seitens der Schulleitung höflich, aber bestimmt der Vorruhestand schmackhaft gemacht. In seltener Eintracht hatten Lehrerkollegium und Schüler gleichermaßen erleichtert aufgeatmet, als er mit seiner schäbigen Aktentasche dem Kreisgymnasium ein für alle Mal den Rücken kehrte.

Während Max immer noch fassungslos auf die Leiche starrte, fiel ihm wieder ein, was ihm seine Mutter bei einem seiner letzten Besuche über Sattler erzählt hatte. Demnach war sein ehemaliger Geschichtslehrer nach dem Tod seiner Frau vor einem halben Jahr noch wunderlicher geworden und hatte immer häufiger zum Alkohol gegriffen. Einsam drehte er Tag für Tag seine Runden auf dem Friedhof, um ihr Grab zu besuchen. Nicht aus Sentimentalität, wie im Ort gemunkelt wurde, sondern weil sie aus naheliegenden Gründen nicht widersprechen konnte, wenn er Befehle wie »Ad arma!« oder »Movemini!« bellte. Nicht einmal ein Machtwort des Pfarrers, dem die Sache irgendwann zu bunt wurde, hatte Sattler von seinem Ritual abbringen können.

Mit der Zeit hatten sich die Friedhofgänger damit abgefunden, beim Pflegen der Gräber in lateinischer Sprache zum Strammstehen oder Abtreten aufgefordert zu werden. Die meisten von ihnen hörten eh schon nicht mehr so gut.

Auf wesentlich weniger Verständnis stießen hingegen Sattlers Bemühungen, im Ort für Recht und Ordnung zu sorgen, indem er der Polizei tatkräftig unter die Arme griff.

Max war immer noch felsenfest überzeugt davon, dass Sattler Oma vor einigen Jahren anonym wegen unerlaubten Drogenbesitzes verpfiffen hatte. Zum Glück war der damalige Polizeibeamte ein verständnisvoller Mann gewesen. Oma kam ohne Strafe davon, weil er den Begriff »Eigenbedarf« ausgesprochen großzügig ausgelegt hatte. Ihre kleine Cannabis-Plantage, die in der Wohnküche prächtig gediehen war, musste sie allerdings vernichten und das Versprechen geben, künftig nur noch Geranien zu züchten.

Soweit Max bekannt war, hatte sie ihr Wort gehalten. Ganz sicher war er sich allerdings nicht, denn Oma hatte Geranien noch nie leiden können.

Trotzdem hatte sein früherer Lehrer so ein Ende nicht verdient.

»Max? Ist alles in Ordnung?« Lilli warf ihm einen fragenden Blick zu.

Endlich drehte er seinen Kopf zu ihr herum. »Hallo, Lilli. Echt schön, dich wiederzusehen. Allerdings hätte ich mir dafür schon etwas andere Umstände gewünscht.« Ihm fiel auf, dass ihre Augen immer noch gerötet waren.

»Ave, Caesar, morituri te salutant«, sagte sie feierlich. »Ave, Cäsar, die Todgeweihten grüßen dich.«

Bei Licht betrachtet passte die abgedroschene Phrase nicht so ganz zum Sachverhalt, der sich ihren Augen darbot. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr, befand Max wider Willen amüsiert. Den Spruch hatte Lilli bestimmt aus einem Asterix-Heft. Soweit er sich erinnern konnte, hatte sie die Comics während der Schulzeit regelrecht verschlungen. Bevorzugt während der Mathematikstunden.

Zwischenzeitlich war auch der alarmierte Arzt erschienen. In der Hand trug er einen schwarzen Koffer, als wollte er verreisen. »Ich gehe davon aus, dass die Personalien des Toten bekannt sind«, wandte er sich an die Polizisten.

Beide nickten. Es war ihnen deutlich anzumerken, dass sie darüber nicht besonders glücklich waren. Sattlers Bemühungen, den Gesetzeshütern unter die Arme zu greifen, füllten im Neustädter Revier ganze Aktenschränke. Und jetzt hielt er sie selbst nach seinem Tod noch auf Trab.

»Na, dann wollen wir mal.« Der Arzt fackelte nicht lang und kniete sich neben Sattler ins Gras.

»Mon dieu«, murmelte die kleine Französischlehrerin schon wieder. »Mon dieu.« Ihre kurzsichtigen Eulenaugen begannen, hinter der Brille zu blitzen. So gut es ging, stellte sie sich auf ihre Zehenspitzen, um ja nichts zu verpassen. Dabei geriet sie gefährlich ins Schwanken.

»Die Wege des Herrn sind unergründlich«, wiederholte der Pfarrer jetzt schon zum dritten Mal. Mit dem Ärmel seiner Soutane wischte er sich die Schweißtropfen von der Stirn. Es war offensichtlich, dass er mit der Situation völlig überfordert war.

Max beobachtete, wie er sein Gesicht dem Himmel zuneigte und lautlos die Lippen bewegte. Vermutlich wollte er von seinem obersten Chef wissen, womit er diese harte Prüfung auf Erden verdient hatte.

»So unergründlich finde ich die Sache gar nicht. Ich bin mir sicher, dass Sattler vom rechten Weg abgekommen ist. Bestimmt war er wieder sturzbetrunken auf dem Friedhof unterwegs. Bei den Unmengen Schnaps, die der regelmäßig in sich reingeschüttet hat, kann man schon mal ins Stolpern geraten«, meinte hingegen ein Mann, der sich unentwegt über seine Glatze strich.

»Wer anderen eine Grube gräbt …«, merkte die Frau neben ihm vielsagend an.

Max kannte sie vom Sehen. Es handelte sich um die Besitzerin einer Bierkneipe mitten im Ort, die bei der Sperrstunde gern einmal ein Auge zudrückte. Bestimmt gehörte sie auch zu denjenigen, die von Sattler bei der Polizei verpetzt worden waren.

»Oder er hat im Grab nach römischen Überresten gesucht und ist allein nicht mehr rausgekommen. Wundern würde mich das nicht«, vermutete der Bürgermeister. »Wenn es nach Sattler gegangen wäre, hätte ich den ganzen Ort nach alten Scherben umgraben lassen müssen. Der war ja wie besessen von der fixen Idee, dass hier ein römisches Heer gelagert hat. Keine Ahnung, wie er auf die Schnapsidee gekommen ist.«

»Schnapsidee ist gut«, kicherte die Wirtin.

Der Bürgermeister warf ihr einen strafenden Blick zu und drückte erneut die Tasten seines Smartphones. »Ja, ich bin es schon wieder. Bitte verschieben Sie die Besprechung mit dem Kurdirektor. Wie, Sie erreichen ihn nicht, weil er schon unterwegs ist? Dann wird er eben warten müssen. Ich kann wirklich nicht sagen, wann ich wieder im Büro bin. Oder noch besser, sagen Sie ihm einfach, er soll seinen Entwurf für die neue Imagebroschüre einfach dalassen. Ich schau ihn mir später dann in Ruhe an. Momentan habe ich echt andere Sorgen.« Er wirkte ziemlich gestresst.

Für Max’ Oma hingegen interessierte sich kein Mensch mehr. Einsam und verlassen stand ihr Sarg immer noch neben den Kränzen, denn alle schauten andächtig zu, wie der Arzt dem am Boden Liegenden erst am Hals den Puls fühlte und dann dessen braune Cordjacke auszog, um den Rolli hochzuschieben. Dabei kam ein angegrautes Feinripp-Unterhemd zum Vorschein, das einen blässlich schimmernden Bauch verdeckte.

»So viel kann ich schon sagen: Der Mann lebt nicht mehr«, stellte der Doktor lapidar fest. »Der Todeszeitpunkt dürfte schon eine Weile zurückliegen.«

»Dafür muss man nun wirklich kein Medizinstudium haben. Das sieht doch ein Blinder.« Der Glatzköpfige neben Max fühlte sich bemüßigt, seine Meinung kundzutun.

Der Arzt hielt inne und warf ihm einen durchdringenden Blick zu. »Wollen Sie hier vielleicht weitermachen?«

Entsetztes Kopfschütteln war die Antwort.

»Hat noch jemand eine Anmerkung?« Wütend blickte er in die Runde, seine Augen funkelten angriffslustig. Keiner gab auch nur einen Mucks von sich.

»Dachte ich’s mir doch.« Er schnaubte verächtlich, als er sich erneut an dem Toten zu schaffen machte.

Alle hielten gespannt den Atem an, als der Arzt Sattlers Kiefer untersuchte, bevor er sich gründlich Fingern und Ellenbogen widmete. Die Stille wurde nur vom Verkehrslärm auf der B 31 beeinträchtigt, die hinter dem Friedhof entlangführte.

»Totenstarre ist bereits eingetreten, äußere Verletzungen fehlen, trotzdem Verdacht auf unnatürlichen Tod. Ursache kann alles Mögliche sein, da möchte ich mich nicht festlegen. Der Mann muss in die Rechtsmedizin«, sagte der Arzt schließlich zu den Polizisten, die sich ebenfalls über den Toten gebeugt hatten.

Ächzend richtete er sich wieder auf. »Das wär’s von meiner Seite. Den Papierkram erledige ich später. Ich muss zurück in die Praxis. Das ganze Wartezimmer ist voll. Frühjahrsgrippe. Es grenzt fast schon an ein Wunder, dass es mich selbst noch nicht erwischt hat.« Er schnappte seinen Koffer und machte sich daran, den Friedhof zu verlassen. »Und deckt den Mann zu, bevor Madame Vonthron endgültig das Gleichgewicht verliert!«, rief er den Polizisten noch zu, als er davonspurtete.

Das pausbäckige Gesicht der Französischlehrerin wurde von tiefem Rot überzogen. Der Glatzköpfige grinste.

»Möge der Allmächtige seiner Seele gnädig sein.« Der Pfarrer hatte seine lautlose Zwiesprache mit seinem Chef beendet, um sich wieder irdischen Aufgaben zu widmen. Ein wenig mangelte es seinem frommen Wunsch an Überzeugungskraft. So ganz verziehen hatte er es Sattler wohl immer noch nicht, dass der den Friedhof zeitweise in einen Exerzierplatz verwandelt hatte.

»Und möge er dafür sorgen, dass uns der Cäsar vom Titisee nie mehr auf die Nerven geht.« Schon wieder der Glatzköpfige.

Lilli verdrehte die Augen. »Meine Güte, was für ein abstruses Schauspiel. Komm, lass uns verschwinden. Ich hab genug davon.«

Nichts lieber als das. Doch obwohl es Max ähnlich ging, zögerte er. »Ich weiß nicht. Sollten wir nicht warten, bis die hier fertig sind und Oma beerdigt werden kann? Außerdem hat meine Mutter einen Tisch im Hotel ›Brugger‹ bestellt. Die bringt mich um, wenn ich einfach abhaue.« Hilflos schaute er von Lilli zum Sarg und wieder zurück. So verlockend der Gedanke auch war, schnellstens zu verschwinden, traute er sich doch nicht, seine Familie in dem Chaos allein zurückzulassen.

»So ein Skandal! Was werden nur die Leute sagen? Wie konnte sie mir das antun?«, drang just in dem Moment die hysterische Stimme seiner Mutter an sein Ohr.

Die führt sich auf, als hätte Oma es darauf angelegt, dass sich einer zu ihr ins Grab legt, empörte sich Max lautlos. Hatte seine Mutter keine anderen Sorgen als das Geschwätz der Leute?

Als ob nicht alles schon schlimm genug gewesen wäre, begann jetzt auch noch ein Mann in einem dunkelblauen Trenchcoat, der sich rücksichtslos nach vorn gedrängt hatte, wie ein Wilder mit seinem iPad Fotos zu machen.

»Hören Sie sofort damit auf!«, pfiff ihn einer der Polizisten empört an und ging einen Schritt auf ihn zu.

»Das ist ein freies Land«, keifte der Mann zurück und knipste weiter. »Von euch lass ich mir meine Rechte nicht beschneiden.«

Max schnaubte. So eine miese Ratte. Bestimmt würde er versuchen, die Fotos an eine Boulevardzeitschrift zu verkaufen. Obwohl er normalerweise ausgesprochen friedfertig war, wäre er am liebsten auf den Typen losgegangen. Nur der Anblick seiner völlig aufgelösten Mutter hielt ihn davon ab.

Der Glatzköpfige hingegen machte sich endlich mal nützlich. »Hast du sie noch alle? Dir geb ich gleich, von wegen freies Land!«, brüllte er, während sich seine Hände zu Fäusten ballten. »Hör sofort auf mit dem Quatsch, sonst scheuer ich dir eine, du Vollpfosten.« Schnaubend setzte er sich in Bewegung.

Bei seinem letzten Satz stellten die Uniformierten ihre Ohren auf Durchzug und musterten angestrengt den Boden. Von ihrer Seite war keine Hilfe zu erwarten, das sah auch der Mann im Trenchcoat ein. Schimpfend suchte er sein Heil in der Flucht. Dabei wäre er beinahe über die Gießkanne gestolpert, die die alte Frau mitten auf dem Weg zurückgelassen hatte.

»Na also, geht doch.« Zufrieden schaute ihm der Glatzköpfige hinterher.

Madame Vonthron und die Französisch-Damen applaudierten verhalten, die Wirtin lachte schadenfroh, und der Pfarrer stieß erleichtert die Luft aus.

»Willst du dir das wirklich noch länger antun?«, fragte Lilli mit gedämpfter Stimme und legte Max sanft ihre Hand auf seinen Arm.

Ohne ihr zu antworten, ging er zum Sarg seiner Großmutter und streichelte unbeholfen über das helle Holz. »Oma, mach’s gut«, sagte er leise, bevor er mit Lilli unauffällig den Rückzug antrat. Mehr konnte er hier nicht mehr tun.


VIER

Schlank, jungenhaftes bartloses Gesicht und kurz geschnittene dunkle Locken. Der Beschreibung nach konnte es sich bei dem jungen Mann, der gerade mit seiner Nichte Lilli verschwunden war, nur um Rosis Enkel handeln, kombinierte der frischgebackene Ex-Polizeibeamte Thomas Braun messerscharf. Immerhin besaßen die beiden so viel Verstand, dem ganzen Bohei den Rücken zu kehren und die Polizei ungehindert ihre Arbeit machen zu lassen. Was leider nicht auf alle zutraf.

Hinter einer dichten Hecke stehend, die den Friedhof umsäumte, beobachtete er, wie Mario Hassler und Philipp Dannecker, zwei seiner ehemaligen Kollegen vom Neustädter Revier, vergeblich versuchten, die Trauergesellschaft zu verscheuchen. Derweil fächelte sich Rosis Tochter aufgeregt mit der Hand Luft zu. Ihre Gesichtsfarbe tendierte immer mehr ins Grünliche.

Spontan überkam Braun Mitleid. Die Ärmste. Für Lina, die stets auf ihren guten Ruf bedacht war, musste der ganze Rummel hier der reinste Alptraum sein. Er seufzte tief. So turbulent hatte sich seine langjährige Freundin ihr letztes Geleit bestimmt nicht vorgestellt.

In der Hand hielt er eine rote langstielige Rose, die für Rosi Winterhalter gedacht war. Rote Rosen waren ihre Lieblingsblumen gewesen. Ursprünglich hatte er vorgehabt, sie später auf ihr Grab zu legen und in Ruhe von ihr Abschied zu nehmen, wenn niemand mehr in der Nähe war.

Doch so, wie es momentan aussah, würde daraus so schnell nichts werden. Solange es noch etwas zu sehen gab, würde hier keiner freiwillig den Platz räumen.

Braun war es ein Rätsel, warum sich Menschen so gern am Unglück anderer weideten. Besonders erstaunte ihn Madame Vonthron, die sich schon wieder auf ihre Zehenspitzen stellte, um bloß nichts zu verpassen. Bis jetzt hatte er sie bis auf ihre Vorliebe für Gänseleberpastete immer für eine ganz vernünftige Frau gehalten. Und dann noch dieser schräge Vogel mit seinem iPad, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Bestimmt ein Tourist. Es hätte nur noch gefehlt, dass der von sich und dem Toten ein Selfie schoss. Hundertprozentig würde der Typ seine Urlaubskasse mit dem Verkauf der Fotos aufbessern, Abnehmer gab es bestimmt genug. Braun wollte gar nicht daran denken. Aber wenn sich die Sache mit Sattler herumspräche, wovon man getrost ausgehen konnte, ginge es hier bald sowieso schlimmer zu als in einem Taubenschlag. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Medien davon Wind bekamen. Eine fremde Leiche in einem frischen Grab, das war mal etwas ganz anderes als die ewigen Berichte über Flüchtlinge. Im Geiste sah Braun bereits ein Blitzlichtgewitter über dem kleinen Friedhof niedergehen.

»Jetzt machen Sie doch endlich Platz. Hier gibt es nichts zu sehen. Haben Sie nichts Besseres zu tun, als uns im Weg herumzustehen?« Allmählich wurde selbst der sonst so besonnene Philipp Dannecker, den normalerweise nichts aus der Ruhe bringen konnte, ernsthaft sauer.

Braun konnte es ihm nicht verübeln. Interessiert beobachtete er, wie Dannecker aufgeregt mit der Hand wedelte, als wollte er lästige Fliegen vertreiben. Der Erfolg war in etwa derselbe. Eher richtete sich der Turm von Pisa auf, als dass sich auch nur einer der Anwesenden von der Stelle rührte.

Warum forderten die denn nicht endlich Unterstützung an? Es war doch offensichtlich, dass sie die Situation zu zweit nicht in den Griff bekamen. Und warum suchte nicht endlich mal einer den Fundort der Leiche ab?

Tapfer widerstand Braun seinem immer stärker werdenden Impuls, den beiden zur Hilfe zu eilen. Doch als pensionierter Polizeibeamter hielt man sich aus der Arbeit der Kollegen besser raus, wenn man in guter Erinnerung bleiben wollte. Mit dieser Einstellung war er bislang nicht schlecht gefahren, seit er vor zwei Monaten seinen Ruhestand angetreten hatte. Trotzdem juckte es ihn in den Fingern, sein Versteck zu verlassen, um selbst nach Spuren zu suchen. Verdammt, worauf warteten die beiden eigentlich? Wollten die nicht wissen, was hier passiert war? Schließlich gehörte es nicht gerade zum üblichen Polizeikram, tote Geschichtslehrer aus fremden Gräbern zu fischen.

Na endlich. Erleichtert registrierte Braun, wie Marios Blondschopf in Rosis Grab verschwand. Braun hatte lang genug mit Hassler zusammengearbeitet, um zu wissen, wie gründlich, ja fast schon pedantisch der Polizist beim Sichern von Beweisen vorging. Seit er im Rahmen einer Routinekontrolle bei einem Autofahrer Marihuana entdeckt hatte, das zwischen Käsescheiben in einem belegten Brötchen versteckt war, wurde er auf dem Revier nur noch »das Trüffelschwein« genannt. Wenn es hier irgendetwas gäbe, was auf ein Verbrechen hindeutete, würde er es todsicher finden.

Überhaupt ging ihn die ganze Sache nichts mehr an, rief Braun sich erneut energisch zur Ordnung. Schließlich war er kein Polizist mehr, ob es ihm nun passte oder nicht. Er musste sich endlich damit abfinden, dass er keine Uniform mehr trug.

Dennoch hätte er zu gern gewusst, was sich auf dem Friedhof abgespielt hatte. Allen guten Vorsätzen zum Trotz schaltete sein Gehirn in Ermittlermodus.

Rosis Grab war gestern erst gegen siebzehn Uhr ausgehoben worden, das hatte er selbst beobachtet. Zum einen war es da noch taghell gewesen, zum anderen war von Sattler weit und breit nichts zu sehen gewesen. Was wiederum bedeutete, dass sein Tod später eingetreten sein musste.

Bestimmt war der Cäsar nach Einbruch der Dunkelheit hier herumspaziert, als die städtischen Arbeiter schon lange Feierabend hatten, überlegte Braun weiter. Aber wie er es geschafft hatte, exakt in die einzige Grube auf dem ganzen Friedhof zu fallen und dabei auch noch zu sterben, war dem Ex-Polizisten ein völliges Rätsel.

Eigentlich eine saudumme Art, aus dem Leben zu scheiden, befand er. Im Lauf seines Berufslebens war er ja nun schon öfter zwangsläufig mit dem Tod in Berührung gekommen, besonders häufig an den Wochenenden, wenn sich die Motorradfahrer im Schwarzwald reihenweise um Kopf und Kragen fuhren. Aber so etwas hatte er noch nie erlebt. Irgendwie passte es jedoch zu Sattler, in ein fremdes Grab zu stolpern, hatte er doch seine Nase zeit seines Lebens in anderer Leute Angelegenheiten gesteckt. Jeder Parksünder war von ihm notiert, jede Ruhestörung zur Anzeige gebracht worden. Braun hatte keine Ahnung, wie viele Überstunden Sattler dem Neustädter Revier durch seine fragwürdige Auffassung von Ordnung und Disziplin beschert hatte.

Was war das für ein Wirbel gewesen, als sich der Cäsar vom Titisee mit einer Nachbarin, einer älteren Dame mit Gehbeschwerden, verursacht durch eine künstliche Hüfte, angelegt hatte. Deren Mohrle, ein über die Maßen abenteuerlustiger Kater, hatte sich erdreistet, auf Sattlers Liegestuhl, der verwaist im Garten stand, ein Nickerchen zu machen. Was wiederum der Geschichtslehrer nach Paragraf 123 des Strafgesetzbuches als Hausfriedensbruch wertete, wie er der Polizei in einem bitterbösen Brief mitteilte.

Da Brauns früherer Chef, ein ansonsten sehr korrekter Beamter, nicht den geringsten Anlass sah, den Kater deswegen zu verhaften, hatte er Sattlers Anzeige ignoriert und ihm stattdessen gedroht, ihn wegen Behinderung der Polizeiarbeit zu belangen. Daraufhin schickte Sattler einen empörten Leserbrief an die lokale Zeitung, in dem er sich über polizeiliche Willkür beklagte. Mit dem Ergebnis, dass Mohrle zum Helden avancierte und sich sein Frauchen vor Solidaritätsbekundungen und Katzenfutterspenden nicht mehr retten konnte. Sattlers Sympathiewert hingegen war nach dieser Geschichte noch weiter in den Keller gerutscht – falls das überhaupt noch möglich gewesen war.

Je länger er nachdachte, desto mehr beschlich Braun ein ungutes Gefühl. Zu behaupten, der tote Lehrer habe sich im Ort großer Beliebtheit erfreut, wäre restlos übertrieben gewesen. Dafür war er zu vielen auf den Schlips getreten. Sollte etwa jemand bei seinem Tod nachgeholfen haben? An Motiven mangelte es vermutlich nicht. Braun kannte genug im Ort, die Sattler keine Träne nachweinen würden.

Auf den ersten Blick waren an der Leiche allerdings keine Verletzungen zu erkennen, die auf Fremdeinwirkung hindeuteten, soweit er das von seinem Versteck aus beurteilen konnte. Aber das musste nichts heißen. Trotzdem. Wie schaffte man es, in ein Grab zu stürzen, selbst im Dunkeln? Das war schon mehr als ein seltsamer Zufall.

Oder eben Mord. Eiligst wischte er den unschönen Gedanken beiseite. Schließlich war das nicht mehr seine Angelegenheit.

Minuten später sah Braun, wie Mario Hassler mit Hilfe seines Kollegen kopfschüttelnd aus dem Grab herauskletterte. Seine Hände waren leer, offensichtlich hatte er nichts Verdächtiges gefunden.

Zumindest würde Rosis Beerdigung allen Beteiligten in unvergesslicher Erinnerung bleiben, das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Ein Schmunzeln machte sich auf Brauns kantigem Gesicht breit. Seine langjährige Freundin war schon immer für eine Überraschung gut gewesen. Wo Rosi war, war eben was los.

Er erinnerte sich noch genau an den Tag, als sie ihm das erste Mal über den Weg gelaufen oder besser gesagt gerast war. Auf ihrem Motorrad war sie auf der B 31 Richtung Freiburg mit erhöhter Geschwindigkeit in eine Verkehrskontrolle gebrettert. Als er ihr den Strafzettel überreicht hatte, drückte sie ihm im Gegenzug einen Zettel mit ihrer Telefonnummer in die Hand, brauste mit ihrer Kawasaki davon und ließ ihn mit offen stehendem Mund zurück.

Eine Woche lang hatte er die Telefonnummer mit sich herumgeschleppt, bevor er endlich den Mut fand, sich bei ihr zu melden. Rosi lud ihn auf ein Glas Wein in ihr Haus am Ende des Mooswaldwegs ein. Sie hatten viel gelacht, viel getrunken – und irgendwie hatte es sich ergeben, dass er am nächsten Morgen neben ihr aufgewacht war.

Jener Abend lag nun schon fast zwanzig Jahre zurück, und viele weitere waren gefolgt. Entweder trafen sie sich in Freiburg oder, was selten genug vorkam, in Konstanz in der Ferienwohnung von Rosis bester Freundin, wenn seine Frau auf einem der vielen Kunsthandwerkermärkte unterwegs war, wo sie ihre gefilzten Vögelchen verkaufte.

Er und Rosi waren stets darauf bedacht gewesen, ihre Beziehung geheim zu halten, wenn auch aus völlig unterschiedlichen Gründen. Rosi, trotz ihres fortgeschrittenen Alters im Herzen immer noch Altachtundsechzigerin, wollte nicht mit einem Büttel des Staates, wie sie ihn neckisch bezeichnete, in Verbindung gebracht werden; er, weil er schlicht verheiratet war.

Braun spürte, wie seine Knie weich wurden. Es hatte eine Zeit gegeben, in der er seine Frau Elvira für Rosi glatt verlassen hätte. Nicht gleich am Anfang, erst ein paar Jahre später, als die anfängliche Leidenschaft einer tiefen Zuneigung gewichen war. Doch Rosi wollte davon partout nichts wissen. Zum einen hatte sie von Ehemännern restlos die Nase voll, zum anderen fand sie es wesentlich romantischer, die heimliche Geliebte eines Polizisten zu sein. Dabei war es bis zum Schluss geblieben.

Rosi. Braun kannte niemanden, mit dem er so viel gelacht hatte. Und wie stolz er auf sie war, als sie auf der Bühne zum ersten Mal in ihrem hautengen schwarzen Kleid aufgetreten war und mit ihrer rauchigen Stimme die Besucher bezaubert hatte. Und jetzt war sie tot, seine Rosi, und er stand hier mit einer roten Rose in der Hand und wusste nicht, wohin damit.

Als ein schwarzes Auto hinter ihm hielt, zuckte er zusammen. Es war der Leichenwagen. Zwei Männer mit geschäftsmäßig unbewegtem Gesicht stiegen aus, gingen zum Kofferraum, holten einen Aluminiumsarg heraus und betraten schweigend den Friedhof.

Erneut ging ein Raunen durch die Menge, als sie den Sarg direkt neben dem von Rosi auf dem Boden abstellten und Sattler vorsichtig hineinlegten. Genauso wortlos, wie sie gekommen waren, verschwanden sie wieder.

»Der Cäsar landet jetzt auf einem Seziertisch. Und dort nehmen die ihn gründlich auseinander«, erklärte der Glatzköpfige aufgeregt. »Die schneiden ihn komplett auf. Erst senkrecht. Und dann quer.« Mit dem Zeigefinger demonstrierte er am eigenen Leib, was Sattler erwartete.

Madame Vonthron bemühte sich vergeblich, ein Schaudern zu unterdrücken. »Wie eine Ochs, die wird geschlachtet?«, fragte sie entsetzt.

»Genau so«, bestätigte ihr der Glatzköpfige genüsslich.

Ungläubig schüttelte Braun den Kopf. Hatten die immer noch nicht genug Nervenkitzel? Offensichtlich nicht.

»Und anschließend wird der Schädel aufgesägt. Na ja, viel werden die bei Sattler nicht finden«, fuhr der Glatzköpfige mit seinen lautstarken Erläuterungen fort. »Die Leber ist sicher wesentlich interessanter als sein Hirn.«

Brauns Anflug von Sympathie, die er für den Mann empfunden hatte, als er den Trenchcoat-Träger davongejagt hatte, erlosch spontan.

»So, Leute, genug gesehen. Die Show ist zu Ende. Ihr geht jetzt schön nach Hause und lasst die Polizei in Ruhe ihre Arbeit machen.« Auch dem Bürgermeister war es jetzt endgültig zu bunt geworden. Unsanft packte er Madame Vonthron am Arm und zog sie mit sich weg.

Die Französisch-Damen folgten mit gesenktem Kopf.

Allmählich begannen auch die anderen, sich in alle Richtungen zu zerstreuen. Selbst der Glatzköpfige sah ein, dass er hier nichts mehr verloren hatte, und räumte das Feld.

Zurück blieben zwei sichtlich erleichterte Polizisten, ein kreideweißer Pfarrer und die Sargträger, die sich entschlossen Rosis Sarg schnappten und ihn zurück zur Aussegnungshalle brachten, gefolgt von ihrer Tochter und ihrem Schwiegersohn.

Plötzlich meinte Braun, Rosis Lachen zu vernehmen. Sie hätte bestimmt ihren Spaß an dem ganzen Wirbel gehabt. Ein fremder Mann in ihrem Grab. Schade, dass sie davon nichts mehr mitbekam. Obwohl – wer wusste das schon so genau?

Auch für ihn wurde es langsam Zeit zu verschwinden. Lange würde es nicht mehr dauern, bis noch mehr Polizisten eintrudelten, und Braun verspürte nicht das geringste Bedürfnis, ihnen seine Anwesenheit auf dem Friedhof zu erklären. Als er Richtung Ausgang marschierte, pfiff er leise »Moon of Alabama« vor sich hin, ohne sich noch einmal umzuschauen.

Deshalb bekam er auch nicht mit, wie seine Ex-Kollegen den Fundort der Leiche mit einem rot-weißen Band absperrten. Genauso wenig fiel ihm beim Vorbeigehen auf, dass die letzte Ruhestätte einer gewissen Therese Nägele zwar ausgesprochen schön mit blauen und gelben Stiefmütterchen bepflanzt war, aber ein wesentliches Detail, nämlich das kupferne Kreuz, fehlte. Auch der Engel, der nebenan seit mehr als einundzwanzig Jahren mit gesenktem Haupt für Karla Sutterer betete, war offensichtlich davongeflogen – und hatte die Kupferschale, die eine andere Grabstätte bisher geziert hatte, gleich mitgenommen.


FÜNF

»Ich fasse es nicht. Wenn ich nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, wie die Polizisten Sattler aus dem Grab von Rosi gefischt haben …« Lilli war immer noch völlig aus dem Häuschen. Aufgeregt lief sie neben Max die Fußgängerzone hinunter, wo sich mit Schindeln bedeckte Hotels, Boutiquen, Cafés und Andenkengeschäfte wie Perlen an einer Schnur aneinanderreihten. Der Laden seiner Eltern befand sich mittendrin, am Eingang hing ein Schild mit der Aufschrift »Wegen Trauerfall geschlossen«.

Ein japanisches Pärchen, das entweder der deutschen Sprache nicht mächtig oder sehr hartnäckig war, versuchte vergeblich, die Tür zu öffnen. Als die beiden feststellen mussten, dass ihnen trotz aller Bemühungen der Eintritt verwehrt blieb, drückten sie sich enttäuscht die Nasen am Schaufenster platt, um wenigstens einen Blick auf die Kuckucksuhren zu erhaschen, die drinnen an den Wänden unermüdlich vor sich hin tickten. Große, mittlere, kleine, die meisten verziert mit Hirschgeweihen oder Gewehren. Alle handgeschnitzt, wie Max’ Vater nicht müde wurde zu betonen.

Max kannte keinen Fleck auf dieser Erde, an dem die Kuckucksuhrendichte so hoch war wie hier am Titisee. Allenfalls noch in Schonach und Triberg. Sein Vater hatte ihn früher so oft dorthinverschleppt, dass Max die Maße des Triberger Vorzeigekuckucks, der alle halbe Stunde aus dem Fenster seines riesigen Gehäuses plärrte, immer noch auswendig kannte: vier Meter fünfzig lang und hundertfünfzig Kilogramm schwer, was sogar das Gewicht eines Elefantenbabys locker toppte.

Überhaupt, warum musste es immer so ein blöder Kuckuck sein, der einen ständig daran erinnerte, dass die Zeit vergänglich war? Schon allein unter moralischen Aspekten war das mehr als fragwürdig: Ausgerechnet ein verantwortungsloser Vogel, der seinen eigenen Nachwuchs von anderen durchfüttern ließ, wurde hier zur Ikone erhoben. Dabei gab es doch jede Menge nettere Piepmätze, die man zu klingenden Zeitmessern hätte verarbeiten können. Eine Kanarien-Uhr, das wäre doch mal eine feine Sache, sinnierte Max. Mit quietschgelbem Gehäuse. Unglücklicherweise hatten Kanarienvögel mit dem Schwarzwald in etwa genauso viel zu tun wie Berlusconi mit volljährigen Frauen. Max’ Geschäftsidee war also denkbar ungeeignet. Krampfhaft überlegte er weiter, welche Vögel als Bewohner eines Uhrengehäuses noch in Frage kämen, um das Bild von Omas Sarg aus seinem Kopf zu vertreiben. Deshalb bemerkte er auch nicht, dass Lilli neben ihm immer langsamer geworden war.

»Gehen wir auf den Schreck noch einen Kaffee trinken? Allerdings müsste ich erst noch jemanden abholen. Er wartet bestimmt schon sehnsüchtig auf mich.« Sie warf Max einen fragenden Blick zu.

Ihm schwante Übles. Bestimmt redete sie von Mr. Big. Dieser aufgeblasene Wichtigtuer fehlte ihm gerade noch zu seinem Glück. Aber das konnte er Lilli wohl schlecht sagen. So beließ er es bei einem gequälten Lächeln.

»Wartest du? Ich bin gleich wieder da.« Bevor er reagieren konnte, verschwand sie kommentarlos im Friseursalon »Erika«, der den Namen seiner Inhaberin, eine mitteilungsbedürftige Mittfünfzigerin mit weinrotem Pagenschnitt, trug. Erika Gießhübel, so hieß die Dame, wusste schon immer mehr über die Bewohner von Titisee als die über sich selbst, ihr kleines Geschäft war das Epizentrum von Klatsch und Tratsch und dementsprechend beliebt.

Aber weshalb ließ Lilli ihn mitten auf der Straße stehen, um ausgerechnet der größten Plaudertasche im Ort einen Besuch abzustatten? Wollte sie ihr etwa brühwarm Bericht über die jüngsten Ereignisse auf dem Friedhof erstatten? Oder weilte Mr. Big bei Erika, um sich seine Frisur in Form bringen zu lassen, und Lilli würde gleich Hand in Hand mit ihm herausspazieren? Da Max keine der möglichen Erklärungen für Lillis Abstecher gefiel, beschloss er, einfach abzuwarten.

Keine zwei Minuten später kam sie mit einem kleinen Jungen an der Hand aus dem Geschäft.

»Das ist Ramon«, sagte sie zu Max, der immer größere Augen bekam.

»Das ist Mama«, sagte der Junge höflich und deutete auf Lilli. »Und das ist Carlos.« Sein Zeigefinger wanderte zu seiner Umhängetasche, aus der der Kopf eines Plüschaffen herausragte.

Max sagte erst mal gar nichts, sondern starrte den Kleinen verdutzt an. Mr. Big jedenfalls kam als sein Erzeuger definitiv nicht in Frage. Auf dem Kopf von Ramon kringelten sich rabenschwarze Haare, und sein milchschokoladenfarbener Teint stammte ganz sicher nicht von zu vielen Sonnenbädern. Vielmehr sah er aus wie ein Musiker vom Buena Vista Social Club. Nur viel jünger und wesentlich kleiner.

»Urlaub in Kuba«, bemerkte Lilli beiläufig, die sein Erstaunen natürlich registriert hatte. »Genauer gesagt in Havanna.« Als ob damit alles geklärt wäre.

»Aha. Hat es dir dort gefallen? Da wollte ich auch schon immer mal hin. Soll echt schön sein.« Am liebsten hätte sich Max auf die Zunge gebissen. Er führte sich wie der letzte Depp auf.

Verlegen blieb sein Blick an einem Postkartenständer hängen, in dessen Fächern der Titisee in unnatürlich nachretuschierten Farben angeboten wurde. Daneben hing an einem Haken eine Stofftasche, auf der ein Hirsch mit beachtlichem Geweih abgebildet war, der wesentlich souveräner wirkte, als Max sich gerade fühlte. Leider war sie viel zu klein, als dass er sich darin hätte verkriechen können, so gern er das in diesem Moment auch getan hätte.

»Ja, es war ganz nett dort«, versicherte Lilli lapidar. »Deswegen habe ich mir ja auch ein Andenken mitgebracht, wie du siehst.« Liebevoll wuschelte sie ihrem Sohn durch das Haar.

»Ähm, Andenken sind immer gut. Andere kaufen Kuckucksuhren. Ich möchte nicht wissen, in wie vielen Übersee-Wohnzimmern die ticken.« Max kam sich immer blöder vor. Was redete er da eigentlich? Er merkte, wie ihm das Blut in den Kopf stieg. Bestimmt sah er aus wie ein Truthahn.

Lilli hingegen grinste. »Soll ich dir die Tasche kaufen? Die hat es dir ja echt angetan, so wie du den Hirsch anguckst.« Ihre Augen blitzten wie die eines kleinen Kobolds, seine Verlegenheit bereitete ihr sichtlich diebische Freude.

Das kubanische Andenken hingegen setzte sich mitten auf den Asphalt und ließ ein kleines Feuerwehrauto, das es aus der Stofftasche gezaubert hatte, über Max’ Schuhe rollen. »Bist du ein Freund von Mama?«, wollte Ramon wissen, als er die ausziehbare Leiter betätigte.

Auf die Schnelle fiel Max keine Antwort ein. Klar, in der Schule hatte er Lilli echt cool gefunden. Und manchmal waren sie nach dem Unterricht zusammen mit den anderen ins Schwimmbad gegangen. Aber das war nun doch schon eine geraume Weile her. Nach dem Abi hatte er sie nur noch einmal bei der Hochzeit einer Klassenkameradin getroffen. Viel hatte er allerdings nicht mit ihr gesprochen, da er sich in Begleitung seiner damaligen Freundin Eva befand. Eine bildhübsche Kommilitonin, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, ihn nach ihren Vorstellungen zu erziehen, und zu allem Übel auch noch furchtbar eifersüchtig gewesen war. Die Beziehung hielt nicht lange, was Oma gleich prophezeit hatte, nachdem er ihr Eva vorgestellt hatte. Lilli wiederum war mit Mr. Big aufgetaucht, der sie den ganzen Abend über nicht aus den Augen ließ. Seitdem waren sie sich nicht mehr über den Weg gelaufen. Ehrlich gesagt hatte Max in jüngster Zeit keinen Gedanken mehr an seine Jugendliebe verschwendet.

Ein Freund war er also nicht, höchstens ein Bekannter. Und zwar einer, der sich wahnsinnig freute, dass ihm Lilli, die sich kaum verändert zu haben schien, heute so unverhofft begegnet war. Aber wie erklärte man das einem Kind?

»Max und ich kennen uns von der Schule. Und dir habe ich schon hundertmal gesagt, dass du die Leute nicht gleich ausfragen sollst«, ermahnte Lilli ihren Sohn, doch dessen Interesse an Max war bereits erloschen. Vergeblich versuchte er, sein Äffchen in die Fahrzeugkabine des Feuerwehrautos zu befördern.

»Was ist jetzt mit Kaffeetrinken?«, wandte Lilli sich an Max. »Oder ist dir die Lust darauf vergangen?« Im letzten Satz schwang ein leicht aggressiver Unterton mit. Als Max nicht sofort antwortete, beugte sie sich zu ihrem Sohn hinunter und legte ihm beschützend ihre Hand auf die Schulter. »Hat Tante Erika gut auf dich aufgepasst?«

Der Kleine zog eine Schnute. »Ich hab Lockenwickler sortiert. Und Tante Erika hat gaaaanz viel mit einer Frau mit silbernem Papier auf dem Kopf geredet. Mama, was ist eine Affenfähre? Ist das was Schlimmes? Hat das was mit Carlos zu tun?« Er wirkte ernsthaft besorgt.

»Es wird echt Zeit, dass der Kindergarten wieder aufmacht. Diese verflixte Frühjahrsgrippe. Das ganze Betreuerteam liegt flach, sonst hätte ich Ramon bestimmt nicht ausgerechnet zu Erika gebracht«, murmelte Lilli vor sich hin. »Aber ich konnte ihn ja wohl schlecht zur Beerdigung mitnehmen.« Entschlossen zog sie ihren Sohn hoch. »Schatz, Tante Erika hat ganz sicher nichts Böses über Carlos gesagt. Die hat von einem völlig anderen Affen geredet.«

Dann richteten sich ihre Augen wieder auf Max, der den Dialog etwas verwirrt verfolgt hatte. Dieser Tag steckte wirklich voller Überraschungen.

Die Japaner hatten sich zwischenzeitlich von der Schaufensterscheibe gelöst und spazierten langsam Richtung Bootsverleih. Arm in Arm, eng aneinandergeschmiegt wie siamesische Zwillinge. Der Hals der Frau war mit einer auffälligen Rosenranke mit roten Blüten tätowiert.

»Max, träumst du? Ich habe dich etwas gefragt.« Lilli hörte sich allmählich ungeduldig an.

Natürlich wollte er mit ihr Kaffee trinken, kubanisches Kind hin oder her. Er sah ihr direkt in die Augen, als er antwortete. Dieses Mal, ohne rot zu werden. »Ich könnte mir jetzt echt nichts Besseres vorstellen.«

Sie schenkte ihm ein sonniges Lächeln. »Na, dann komm mit. Wenn es dir nicht zu frisch ist, würde ich gern draußen sitzen. Ich glaube, ich brauche jetzt dringend eine Zigarette.«

Zielstrebig steuerte sie eine Terrasse mit gelben Sonnenschirmen an, die einen freien Blick auf den Titisee bot. Ramon schnappte sich sein Äffchen und das Feuerwehrauto und trabte ihr widerspruchslos hinterher, Max folgte den beiden. Wenn Lilli trotz des kühlen Windes draußen sitzen wollte, dann sollte es ihm recht sein. Er hätte mit ihr auch Lebertran auf einer Eisscholle getrunken, wenn sie es verlangt hätte.

Sie waren nicht die Einzigen, die auf der Flaniermeile unterwegs waren. Neben dem japanischen Paar wuselten auch Rentner mit Sonnenbrillen, Kinder und eine Gruppe wild plappernder Inder von einem Schaufenster zum anderen, die meisten hielten Tüten in ihrer Hand. Max durfte gar nicht daran denken, was in dem kleinen Ort in der Hochsaison los sein würde, wenn die Reisebusse im Minutentakt ankämen und Menschen aus aller Herren Länder ausspuckten. Es war schon Wahnsinn, was hier abging. Bis zu zwei Millionen Touristen pro Jahr begaben sich in Titisee auf die Suche nach unverfälschter Schwarzwaldidylle, hatte er erst kürzlich in der Zeitung gelesen. Wenn man ihn fragte, vergeblich. Er konnte dem Rummel rund um den See einfach nichts abgewinnen.

Kurze Zeit später zog Lilli nachdenklich an ihrem Glimmstängel, während sie mit der anderen Hand den Löffel im Cappuccino versenkte und den Milchschaum, auf dem ein kleines Herz aus Schokoladenstreuseln prangte, verrührte. Ramon schlotzte an einem Erdbeereis und wirkte restlos zufrieden. Max nippte an seinem Espresso. Allmählich fühlte auch er sich etwas entspannter.

Direkt vor ihnen schaukelten bunte Tretboote im Wasser gleichmäßig auf und ab, der See glitzerte azurblau im Sonnenlicht, dahinter erhoben sich die dicht bewaldeten Berge des Schwarzwalds. Selbst Max, den mit seinem Heimatort eher gemischte Gefühle verbanden, musste zugeben, dass es ein traumhafter Anblick war.

Die ältere Frau am Nebentisch, die den Reißverschluss ihrer roten Windjacke bis zum Hals hochgezogen hatte, schien die Aussicht kaltzulassen. Ihre Nase war tief in einem Groschenroman verborgen, vor ihr auf einem weißen Teller lag ein riesiges Stück Schwarzwälder Kirschtorte, das den Kalorienbedarf eines ganzen Tages deckte. Während sie mit einer Hand die Seite umblätterte, steckte sie mit der anderen die Gabel in die Torte und schob sich genüsslich ein Stück in den Mund. Das japanische Pärchen teilte sich derweil mit den am Ufer watschelnden Enten eine Wurstsemmel.

»Glaubst du, dass Sattler einem Unfall zum Opfer gefallen ist?«, fragte Lilli plötzlich.

»Was meinst du?« Max schreckte hoch.

»Nun ja, es hätten ja nun genügend Leute einen Grund gehabt, ihn ins Jenseits zu befördern. Genau genommen kommt dafür der ganze Ort in Frage. Ich kenne keinen, der nicht auf ihn sauer war«, spekulierte Lilli weiter.

»Mhm«, brummte Max wenig überzeugt. Obwohl Sattler nun wirklich mehr als genug seiner Mitmenschen auf den Schlips getreten war, konnte er es sich trotzdem nicht so richtig vorstellen, dass jemand zum Mörder wurde, nur weil ihn der Cäsar vom Titisee wegen Falschparkens angezeigt hatte. Nein, so skurril das Ganze auch war, handelte es sich bestimmt um ein Unglück. Aber er war zu höflich, um Lilli zu widersprechen.

»Jetzt überleg mal.« Sie blies ihm einen blauen Kringel direkt ins Gesicht, bevor sie die Zigarette endlich ausdrückte. »Jeder hier wusste, dass sich der Cäsar ständig besoffen auf dem Friedhof herumtrieb. Man hätte ihn dort nur abpassen müssen, um ihn ein für alle Mal zu erledigen. Möglicherweise hat ihm jemand das Licht ausgeblasen und ihn dann im Grab versenkt, um alles wie einen Unfall aussehen zu lassen. Gesetzt den Fall, ich hätte unseren ehemaligen Geschichtslehrer umbringen wollen – ich hätte es genauso gemacht.«

Skeptische Falten bildeten sich auf Max’ Stirn, während Lilli ihrer kriminellen Phantasie freien Lauf ließ. Zum Glück bekam ihr Sohn, der ganz und gar auf sein Eis konzentriert zu sein schien, davon nichts mit.

»Natürlich hätte ich Sattlers Leiche nicht ausgerechnet im Grab von deiner Oma entsorgt. Zumal wenn man bedenkt, dass sich Rosi nie und nimmer freiwillig auch nur in die Nähe von diesem Vollpfosten begeben hätte, weder tot noch lebendig«, beeilte sich Lilli hinzuzufügen.

Zumindest diesbezüglich konnte ihr Max nur zustimmen. Er räusperte sich. »Nur nebenbei, wenn du dich schon so darauf versteifst, dass Sattler umgebracht wurde: Warum hat der Täter die Leiche nicht einfach liegen lassen, sondern im Grab versteckt?«

»Nun, vielleicht hat sich der Mörder seiner Tat geschämt und wollte sein Opfer deswegen nicht zur Schau stellen.« Lilli hörte sich jetzt an wie einer der Profiler, die auf den TV-Privatsendern ihr Unwesen trieben.

»Das ist ihm ja nun wirklich hervorragend gelungen«, brummte Max. »Wenn du mich fragst, ist unser ehemaliger Geschichtslehrer schlicht einem Herzinfarkt erlegen und dabei unglücklich gestürzt. Oder hast du irgendeine Verletzung an Sattlers Leiche gesehen, die auf etwas anderes schließen lässt?«

»Ach, vergiss es. Es war nur so ein blöder Gedanke. Aber jetzt will ich endlich wissen, was du so machst. Rosi hat mir berichtet, dass du im Museum arbeitest«, wechselte Lilli schleunigst das Thema.

»Du bist ja bestens über mich informiert. Genauer gesagt erzähle ich im Museum für Ur- und Frühgeschichte den Besuchern Geschichten über Alemannen, Kelten und Römer. Allerdings lege ich dabei nicht ganz so viel Phantasie an den Tag wie du.« Er wartete gespannt auf ihre Reaktion.

»Echt? Das hört sich ja total spannend an. Darf ich dich dort mal besuchen? Ich war schon ewig lang nicht mehr im Museum.« Lilli wirkte aufrichtig begeistert.

Max strahlte. Normalerweise haute es Frauen nicht gerade um, wenn er über seinen Beruf sprach. Selbst seine Eltern fanden seinen Job schlicht langweilig. Als ob der Verkauf von Kuckucksuhren spannender wäre. Vor allem seine Mutter hatte bis heute nicht verstanden, was er an dem alten Krempel, wie sie sich auszudrücken pflegte, fand. Er hatte es schon lange aufgegeben, ihr das zu erklären.

»Nun ja, reich wird man damit nicht gerade«, schränkte er ein. »Aber mir gefällt meine Arbeit trotzdem.« Er wollte ihr gerade von seinem Lieblingsausstellungsstück, einem keltischen Prunkgrab, das in Kappel-Grafenhausen gefunden worden war, erzählen, als sie abwinkte.

»Geld ist auch nicht alles im Leben. Hauptsache, dein Job macht dir Spaß.«

Es waren exakt Omas Worte.

Ramon hatte zwischenzeitlich sein Eis aufgegessen und saß wieder auf dem Boden, wo er sein Feuerwehrauto erneut hin und her rollen ließ. Nur ein leises »Tatütata« kam über seine Lippen.

Es schien sich um ein sehr pflegeleichtes Kind zu handeln, stellte Max fest. Und um ein ausgesprochen reizendes, was bei der hübschen Mutter nicht weiter erstaunlich war. Er versuchte, sich Ramons Vater vorzustellen. Bestimmt war der athletisch gebaut und konnte wie ein junger Gott Salsa tanzen. Alles Eigenschaften, die ihm leider völlig abgingen. Zu gern hätte er Lilli gefragt, ob er mit seinen Vermutungen richtiglag, aber dazu fehlte ihm der Mut. Und so genau wollte er es auch gar nicht wissen. Ihm war es sowieso ein Rätsel, warum Frauen so auf Kubaner standen. Selbst Oma hatte für sie eine Schwäche gehabt, wenn auch eher politisch motiviert. Seit er denken konnte, hing ein Bild des Freiheitskämpfers Che Guevara an ihrer Küchenwand. Der Revolutionär hatte ihm schon als Kind beim Essen zugesehen. Wie Max seine Mutter einschätzte, würde das Poster als Erstes in der Papiertonne landen. Gefolgt von den vielen Rock-CDs, die sich im Lauf der Jahre angesammelt hatten, und den Haschpfeifen, die Oma diskret in einer Porzellanvase versteckt hatte.

»Deine Großmutter war eine patente Frau«, sagte Lilli unvermittelt. »Ich habe sie sehr gerngehabt. Ich werde sie vermissen. Und Ramon auch.«

»Da seid ihr nicht die Einzigen«, antwortete Max mit belegter Stimme.

Lilli legte ihm tröstend die Hand auf den Arm. »Rosi hatte wirklich ein großes Herz. Auch wenn sich deine Mutter ständig über sie aufgeregt hat.« Sie begann zu kichern. »Die ist fast ausgeflippt, als die Polizei wegen ihrer Cannabis-Plantage anrückte.«

Aha. Also gehörte auch Lilli zum Kreis der Eingeweihten, was Omas illegale gärtnerische Ambitionen anbelangte. Die beiden hatten sich wohl gut gekannt, fiel Max auf.

Das japanische Pärchen hatte zwischenzeitlich genug vom Entenfüttern. Unter großem Gelächter stieg es in eines der gelben Tretboote und hielt direkt auf ein Schiff zu, das entfernt an eine römische Galeere erinnerte.

»Das ist die ›Titus‹«, erklärte Lilli eifrig, die Max’ Blick gefolgt war. »Du weißt doch hoffentlich noch, was Sattler uns beigebracht hat.«

Skeptisch zog Max die Augenbrauen hoch. Und ob er das wusste. Genau wie Lilli hatte er den Unsinn mehr als genug im Unterricht zu hören bekommen. Ihr ehemaliger Geschichtslehrer war wie besessen davon gewesen, Beweise dafür zu finden, dass Titus einst hier sein Lager aufgeschlagen hatte und der See deswegen nach ihm benannt worden war. Sogar mit einem Metalldetektor war er losgezogen, um nach entsprechenden Fundstücken zu suchen. Außer leeren Cola-Dosen und ein paar Euromünzen, die Spaziergänger verloren hatten, war dabei allerdings nichts herumgekommen. Obwohl, so ganz stimmte das nicht. Seitdem wurde Sattler hinter vorgehaltener Hand von allen nur noch der Cäsar vom Titisee genannt.

Ein römischer Militärtribun als Namenspatron für einen See im Schwarzwald. Für Max hörte sich das sowieso ganz nach einem launigen Einfall der Tourismusindustrie an. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Titus tatsächlich hier gewesen war, geschweige denn dass der See ihm zu Ehren seinen Namen trug. Seinem Kenntnisstand nach waren die sonnenverwöhnten Römer alles andere als begeistert vom »silva nigra« gewesen, wie sie das Mittelgebirge bezeichneten. Zu kalt, zu düster, zu unwegsam, zu einsam. Es fiel Max nicht schwer, ihre Gefühle zu teilen.

»Ich für meinen Teil glaube schon, dass an der Theorie etwas dran ist«, spann Lilli eifrig den Faden weiter. »Titus war schließlich tatsächlich in Germanien unterwegs, bevor er römischer Kaiser wurde. Warum also nicht auch hier? Das wäre doch durchaus denkbar. Den Gästen gefällt die Story jedenfalls. Und mir auch.« Wie zur Bestätigung winkten die Passagiere der »Titus« ausgelassen den Japanern im Tretboot zu, die mit wedelnden Armen zurückgrüßten.

Römische Geschichte verfolgte ihn heute aber wirklich auf Schritt und Tritt. Max dachte wieder an den toten Sattler. Ob sich Lilli wohl noch an die Schildkrötenformation in der Turnhalle erinnerte? Augenblicklich hatte er das Bild vor sich, wie sie und ihre Freundinnen hemmungslos kicherten, als sie sich ihre Pappschilde über den Kopf hielten.

Was ihn allerdings noch viel brennender interessierte – war Lilli noch mit Mr. Big zusammen? Und hatte der ihr den kubanischen Fehltritt verziehen? Aber sie direkt danach zu fragen traute er sich nicht.

»Hast du mal wieder etwas von Sascha gehört?«, sagte er stattdessen.

»Sascha? Meinst du den Kleinen aus unserer Klasse, der gestottert hat?«

Wie viele Saschas kannte Lilli denn noch?

»Nun, gesehen habe ich ihn nicht mehr, seit er damals mit seinen Eltern nach München gezogen ist. Ich krieg nur noch gelegentlich auf Facebook mit, was er so treibt. Mensch, wenn ich daran denke, wie Sattler mit ihm umgesprungen ist. Als wäre es Saschas Schuld gewesen, dass er gestottert hat. Echt fies, so auf jemandem herumzuhacken. Na ja, besonders freundlich war Sattler ja zu niemandem. Nicht mal zu seiner Frau.« Nachdenklich drehte sie ihre Tasse in den Händen. »Obwohl, wenn ich es mir genau überlege, zu dir war er immer ganz nett. Aber das lag bestimmt daran, weil du der Beste in Geschichte warst. Du hast als Einziger immer deine Hausaufgaben gemacht.«

Das stimmte. Geschichte hatte ihm schon als Junge Spaß gemacht. Mit einem zustimmenden Brummen schaute Max der nachgebauten Galeere hinterher, die allmählich außer Sichtweite geriet. Wenn es nach Sattler gegangen wäre, hätten die Touristen bestimmt selbst rudern müssen, ging es ihm durch den Kopf.

»Du bist ja ein ganz Süßer.« Ein Rentnerehepaar in orangefarbenen Anoraks und klobigen Wanderschuhen, das am Nebentisch dem Wind trotzte, hatte Ramon entdeckt. »Magst du Gummibärchen?« Die Frau kramte bereits in ihrem riesigen Rucksack.

Fragend sah Ramon seine Mutter an, die wenig begeistert nickte.

»Ist okay. Geh ruhig. Aber beklage dich nachher nicht, wenn dir schlecht ist.«

Wie ein geölter Blitz zischte Ramon zu dem Paar hinüber.

»Manchmal frage ich mich, warum alle meinen, meinen Sohn durchfüttern zu müssen«, seufzte Lilli. »Bestimmt denken sie, das arme Dritte-Welt-Schoko-Kind bekommt bei mir nicht genug zu essen. Ob hellhäutigen Kinder wohl auch ununterbrochen Süßigkeiten angeboten werden?«

Max überlegte gerade, wie er möglichst taktvoll auf ihre Bemerkung reagieren sollte, als ihr Gespräch erneut unterbrochen wurde.

»Guten Tag, Lilli. Entschuldige, dass ich dich störe, aber ich bin doch sehr überrascht, dich hier anzutreffen. Hast du mir nicht lang und breit erklärt, du müsstest heute zu einer Beerdigung? Mussten wir deswegen nicht extra den Dienstplan ändern? Und jetzt sitzt du hier gemütlich in der Sonne. Gibt es dafür eine Erklärung, die mich zufriedenstellt?«

Vor ihnen hatte sich ein dunkelhaariger, drahtiger Mann Anfang fünfzig aufgebaut, der sie missbilligend musterte. Seine Augen waren von einer Sonnenbrille verdeckt, am Armgelenk trug er eine goldene Uhr, die nicht so aussah, als hätte er sie für ein paar lumpige Baht am Strand von Pattaya erworben. Seine Stimme triefte vor Ironie.

Unwillig runzelte Max die Stirn. Wie kam dieser arrogante Lackaffe dazu, Lilli derart blöd von der Seite anzumachen? Er wollte schon eine patzige Antwort geben, doch Lilli versetzte ihm unter dem Tisch unauffällig einen Tritt gegen das Schienbein. Max machte den Mund wieder zu.

»Da war ich auch, ehrlich«, beeilte sich Lilli zu erklären. »Aber irgendwie ist alles anders gelaufen als geplant. Stellen Sie sich vor –«

»Was du nicht sagst«, unterbrach sie der Mann mit schneidender Stimme und zupfte sich seine Krawatte zurecht. »Jedenfalls sehe ich dich pünktlich um fünf bei der Arbeit, verstanden? Wir erwarten einen Reisebus aus Hessen, wie du dich vielleicht noch erinnern kannst.« Grußlos entfernte er sich.

»Wer war das denn?«, stieß Max empört hervor. Entfernt kam ihm der Mann bekannt vor, aber es wollte ihm einfach nicht einfallen, wo er ihm schon einmal begegnet war.

Lilli machte eine abfällige Handbewegung. »Das war mein Chef. Ich arbeite halbtags als Rezeptionistin im Hotel ›Sonne‹. Normalerweise ist Rolf Peters ganz in Ordnung, auch wenn er manchmal ziemlich arrogant sein kann.« Ihre Stimme klang so, als müsste sie sich selbst von den Qualitäten ihres Vorgesetzten überzeugen. »Eigentlich müsste er dir ein Begriff sein. Immerhin gehören ihm in Titisee drei Hotels und ein Restaurant.«

Peters. Natürlich. Bei Max fiel der Groschen. Jetzt wusste er, an wen ihn dieses Gesicht und das arrogante Gehabe erinnert hatten. Bei Lillis Chef konnte es sich nur um den Vater von Mr. Big handeln, der mit Nachnamen auch Peters geheißen hatte. So viele von der Sorte gab es in Titisee nicht, ein Irrtum war leider ausgeschlossen. Also war Lilli trotz Ramon doch noch mit diesem Schnösel zusammen, sonst würde sie ja wohl kaum bei seinem Vater im Hotel arbeiten.

Pikiert stellte Max seine leere Espressotasse zur Seite. »Du, Lilli, es tut mir echt leid, aber ich muss mich wieder auf den Weg machen. Ich habe noch so viel zu tun, und –« Er stockte mitten im Satz.

Enttäuscht sah Lilli ihn an. »Ja, sicher.« Sie zögerte kurz. »Rufst du mich mal an?« Bevor er antworten konnte, kritzelte sie ihm ihre Telefonnummer auf den Bierdeckel, auf dem das zu dem Espresso gereichte Wasserglas stand, und drückte ihn in seine Hand.

Max rief die Bedienung, um die Rechnung zu bezahlen, dann stand er auf. »Mach’s gut. Man sieht sich«, sagte er unverbindlich und steckte den Bierdeckel in seine Jackentasche. Er winkte Ramon zu, der sich blendend mit dem Rentnerpaar zu verstehen schien, und machte, dass er wegkam.

Die Frau am Nebentisch schaute kurz hoch, als er ging, dann widmete sie sich wieder ihrem Groschenheft. Von der Schwarzwälder Kirschtorte zeugten nur noch ein paar Krümel auf dem Teller und in ihrem Mundwinkel.

Auf dem Weg zu seinem Auto, das er auf dem großen Parkplatz gegenüber vom Schwimmbad abgestellt hatte, fiel Max eine riesige Baustelle auf. Kraterartig gähnte ein Loch im Boden. »Hier entstehen zehn neue Luxus-Ferienwohnungen«, war auf einem Schild zu lesen.

Als ob es hier noch nicht genug davon gäbe, dachte Max. Wo sollte das noch hinführen?

Drei Bauarbeiter lehnten an einem Bagger und rauchten genussvoll, während sie eine Thermoskanne kreisen ließen. Der vierte hatte seinen Fuß auf der Baggerschaufel aufgestützt und telefonierte lautstark mit einem gewissen »Mäuschen«. Sie machten nicht den Eindruck, als könnten sie es kaum erwarten, wieder an die Arbeit zurückzugehen.

Neben Max kam ein Auto zum Stehen. Ein Fenster wurde heruntergelassen. »Das darf doch wohl nicht wahr sein, ihr habt doch vor einer Stunde erst Mittagspause gemacht. Und jetzt steht ihr schon wieder in der Gegend herum und verpestet die gute Schwarzwaldluft mit euren Glimmstängeln. An die Arbeit, aber fix. Ihr werdet schließlich nicht fürs Rumstehen bezahlt!«

Schon wieder dieser Kasernenton, der Max bereits auf der Terrasse so unangenehm aufgefallen war. Rolf Peters schien im Ort omnipräsent zu sein.

Die Bauarbeiter ließen sich nicht aus der Ruhe bringen, sondern taten einfach so, als ob sie nichts gehört hätten. In aller Seelenruhe rauchten sie weiter. Auch »Mäuschen« hing immer noch in der Leitung.

Max machte, dass er weiterkam. So ein Wichtigtuer. Hatte Lilli vorhin nicht erwähnt, dass Peters schon drei Hotels im Ort gehörten? Dennoch sah es ganz danach aus, als ob er wild entschlossen wäre, den Ort mit weiteren Gästebetten zu beglücken. Nun, seine Eltern hätten bestimmt nichts dagegen, wenn sie noch mehr Abnehmer für ihre Kuckucksuhren fänden.

Ein wüstes Hupkonzert hinter ihm ließ Max zusammenzucken. Was war denn heute nur auf der Seestraße los? Hier ging es ja schlimmer zu als auf dem Nürburgring.

Als er sich umdrehte, wurde er Zeuge, wie ein schwarzer Kater, der offensichtlich fest an die Sache mit den sieben Leben glaubte, in aller Seelenruhe vor einem schwarzen Chrysler Crossfire die Straße überquerte, um mit aufgerichtetem Schwanz in einem gepflegten Vorgarten zu verschwinden. Max lächelte. Nerven hatte das Tier, das musste man ihm lassen.

Dann warf er einen anerkennenden Blick auf das Auto, das an ihm vorbeifuhr. Damit konnte sein altersschwacher Toyota natürlich nicht mithalten. Ein leiser Hauch von Neid überkam ihn. So einen flotten Schlitten hätte er auch gern gehabt. Aber um sich den leisten zu können, müsste er wohl tatsächlich das Bernsteinzimmer finden.


SECHS

Den Kopf hinter der Zeitung verborgen, griff Thomas Braun am Frühstückstisch nach seiner Kaffeetasse, auf der ein stolzer schwarzer Hahn prangte. Ihm gegenüber saß seine Frau Elvira, die sich Magerquark auf ein Vollkornbrötchen strich. Ihre Augen waren auf eine Frauenzeitschrift gerichtet, die todsichere Tipps für den Weg zur Traumfigur versprach.

Keiner sagte ein Wort, nur das Rascheln von Papier und das Ticken der Uhr unterbrachen die Stille in der gemütlichen Wohnküche.

Normalerweise las Braun zuerst den Sportteil, doch heute fing er gleich mit den lokalen Nachrichten an. Erwartungsgemäß war dem toten Sattler mehr als eine halbe Seite gewidmet worden. Viel Neues erfuhr der ehemalige Polizist nicht, obwohl sich der zuständige Journalist redlich bemüht hatte, aus den spärlichen Fakten eine bunte Story zu stricken. Um das Ganze aufzupeppen, hatte er zu dem Vorfall alle im Ort interviewt, die er auf die Schnelle hatte kriegen können.

Als Erstes kam natürlich der Bürgermeister zu Wort, der den Toten diplomatisch als überaus engagierten Bürger, der sich stets um die Belange anderer gekümmert hatte, beschrieb. Der Schulleiter wiederum lobte seine innovativen und pädagogisch wertvollen Ansätze im Geschichtsunterricht in den höchsten Tönen. So konnte man es natürlich auch sehen, dachte Braun. Es war wie immer: Keiner wollte über einen Toten ein schlechtes Wort verlieren.

Diesbezüglich weniger Skrupel legten hingegen zwei ehemalige Schüler von Sattler an den Tag, die ebenfalls ihren Senf zu den Vorkommnissen dazugeben durften. Der Cäsar vom Titisee sei schlicht ein Schizo im Quadrat gewesen, so deren kurze und wenig schmeichelhafte Einschätzung, die Braun voll und ganz nachvollziehen konnte. Man musste wirklich komplett irre sein, um einen Kater wegen Hausfriedensbruch anzuzeigen.

Herrschaftszeiten! Beim Lesen des nächsten Absatzes hätte sich Braun beinahe an seinem Kaffee verschluckt. Erika Gießhübel vom Friseursalon machte geheimnisvolle Andeutungen, dass die Bande zwischen Rosi und Sattler möglicherweise inniger als vermutet gewesen waren. Warum sonst, wenn nicht aus Liebe, hätte er sich in seiner letzten Stunde ausgerechnet in ihr Grab legen sollen?

Wie kam diese elende Klatschbase dazu, solch einen Unsinn von sich zu geben, der von der Presse auch noch unzensiert veröffentlicht wurde? Natürlich hatten sich Sattler und Rosi gekannt, so gut, wie man sich eben kennt, wenn man gemeinsam in einem Ort aufgewachsen war. Aber daraus eine tiefere Verbindung abzuleiten war echt die Höhe, ärgerte sich Braun.

Zähneknirschend las er weiter. »Wie von der Polizei zu erfahren war, wird der Todesfall weiter untersucht. Zeugen, die in der Nacht auf Dienstag etwas Ungewöhnliches in der Nähe des Friedhofs bemerkt haben, werden gebeten, sich auf dem Polizeirevier zu melden.«

Bingo. Mit seinen Vermutungen über den Todeszeitpunkt hatte er demnach goldrichtig gelegen, stellte Braun befriedigt fest. Blieb die Frage, was Sattler mitten in der Nacht auf dem Friedhof getrieben hatte.

Ob sich auf den Zeugenaufruf außer den üblichen Wichtigtuern jemand melden würde? Normalerweise spazierten brave Bürger zu nachtschlafender Zeit eher seltener zwischen Gräbern herum, sondern lagen in ihren Betten. Nun, einen Versuch war es wert.

Braun legte die Zeitung neben seinen Teller und begann, mit einem scharfen Messer ein Stück Schwarzwälder Schinken abzuschneiden, um es sich ohne Brot in den Mund zu schieben.

»Denk an dein Cholesterin«, mahnte seine Frau, ohne ihn anzusehen.

»Aber sicher doch. Ich denke Tag und Nacht an nichts anderes«, versicherte er ihr ironisch. Ihm tat seine Bemerkung schon leid, bevor er sie ausgesprochen hatte. Schließlich meinte Elvira es nur gut mit ihm. Trotzdem konnte er es nicht ausstehen, wenn sie ihn bevormundete wie ein kleines Kind. Aus Trotz schnitt er sich noch ein Stück ab, doch seine Frau war schon wieder in ihre Zeitschrift versunken.

Braun hatte keine Ahnung, was an schriftlichen Anweisungen zum Verhungern so spannend sein sollte. Wenn seine Frau mit aller Gewalt abnehmen wollte, bitte schön. Das war ganz allein ihre Sache. Aber ihn sollte man gefälligst mit dem Kalorienzählen verschonen. Er fühlte sich eh schon mies genug, da konnte er nicht auch noch einen knurrenden Magen gebrauchen.

»Außerdem macht das Zeug dick.« Wieder Elvira.

Im Gegensatz zu ihr hatte Rosi kulinarische Freuden stets zu schätzen gewusst. Ob Thailändisch, Griechisch oder Indisch – Rosi war für alle Köstlichkeiten dieser Welt aufgeschlossen gewesen.

Als sein Blick auf den Magerquark fiel, seufzte er. Eher kippte Elvira freiwillig einen Schierlingsbecher hinunter, als dass sie auch nur ein klitzekleines Stück Schokolade essen würde. Die strenge Disziplin, die sie bei ihrer Nahrungsaufnahme an den Tag legte, wurde ihm zunehmend unheimlicher. Und dazu noch diese Walkerei zu jeder Tages- und Nachtzeit, das hatte ja fast schon Suchtcharakter. Wenn das noch normal war, fräße er einen Besen. Oder, noch besser, einen Walkingstock, korrigierte er sich.

Unwillkürlich strich er sich über seinen Bauch, der seit seiner Pensionierung ein wenig an Umfang gewonnen hatte, obwohl er regelmäßig seine Runden am See drehte. Weniger um der Bewegung willen, sondern weil er dort einfach immer Bekannte traf, mit denen er sich über Gott und die Welt unterhalten konnte. Etwas, was ihm zu Hause fehlte, denn mit Elvira verbanden ihn immer weniger Gemeinsamkeiten. Die einzigen Hobbys, die sie beide pflegten, waren der sonntägliche »Tatort« im Fernsehen und gelegentliche Besuche bei Freunden. Dennoch kamen sie gut miteinander aus, vermutlich deshalb, weil sie schon seit Jahren getrennte Wege gingen.

Elvira schien das nicht weiter zu stören. Sie machte Diäten, walkte, gab Gymnastikkurse an der Volkshochschule, besuchte regelmäßig ihre Freundinnen und verkaufte ihre Filzvögelchen auf Kunsthandwerkermärkten. Das schien ihr voll und ganz auszureichen.

Und was hatte er? Darüber wollte Braun erst gar nicht nachdenken. Er schob den Speck weg und lehnte sich auf seinem Holzstuhl zurück. Vielleicht wurde es Zeit, dass er sich ein Hobby suchte. Vor seinem inneren Auge sah er sich bereits Patiencen legen, Puzzleteile vom Schloss Neuschwanstein zusammenklauben, Briefmarken in ein Album kleben oder was Rentner sonst noch alles so trieben, wenn sie nichts Besseres zu tun hatten. Eine grauenhafte Vorstellung, die seine Laune noch mehr Richtung Tiefpunkt sinken ließ.

»Echt schlimm, was bei der Beerdigung von der Winterhalter passiert ist. Stell dir mal vor, du wirst beerdigt, und in deinem Grab liegt eine fremde Leiche. Grotesk, oder? Und dann noch die von einem ortsbekannten Spinner«, hörte Braun plötzlich Elviras Stimme.

Da ihm das Thema aus naheliegenden Gründen mehr als unangenehm war, beschränkte er sich auf ein unverbindliches »Mhm«.

»Hast du die Winterhalter eigentlich gekannt?«

Alarmiert hob er den Kopf. Schwang da etwa ein misstrauischer Unterton mit? Ahnte Elvira am Ende gar, was ihn mit Rosi verbunden hatte?

Zu seiner Erleichterung redete sie jedoch weiter. »Nun, wer kannte sie nicht. Sie war wirklich eine lebenslustige Frau. Wenn du mich fragst, vielleicht sogar ein bisschen zu lebenslustig. Lina hat es jedenfalls nicht leicht mit ihr gehabt. Immer diese verrückten Eskapaden. Ich hätte mich auch geniert, wenn meine Mutter in aller Öffentlichkeit erotische Lieder gesungen hätte.«

»Was für ein Glück, dass Schwiegermama zeit ihres Lebens im Kirchenchor gesungen hat. Da ist erotisches Liedgut eher selten im Repertoire zu finden«, bemerkte Braun spitz, doch Elvira tat, als hätte sie nichts gehört, und schälte sich einen Apfel.

Manchmal konnte seine Frau ganz schön prüde sein. Braun ließ seine Gedanken wieder zu Sattler wandern. Ob die Polizei schon mehr wusste, als in der Zeitung stand? Mario oder Philipp konnte er schlecht fragen, die hielten sich streng an die Dienstvorschriften und würden einem Zivilisten, der er jetzt nun einmal war, keine Auskunft über laufende Ermittlungen geben. Nein, wenn er mehr erfahren wollte, musste er schon jemand anders anzapfen. Und er wusste auch schon, wen. Jockele würde sich bestimmt riesig freuen, wenn er sich bei ihm meldete.

Eigentlich hieß Jockele Jochen Zellmann und war, um es höflich auszudrücken, nicht gerade die hellste Kerze auf der Torte. Oder, wie der Revierleiter bei Brauns Abschiedsfeier nach drei Gläsern Rotwein seufzend bemerkt hatte, schlicht dümmer, als die Polizei erlaubte. Der junge Beamte, dessen Gesichtsfarbe auffällig ins Schweinchenrosa tendierte, hatte es nämlich geschafft, im Streifenwagen versehentlich das Signal »Bitte folgen« einzuschalten. Mit dem Ergebnis, dass es vor dem Strandbad in Titisee, wo Jockele seinen Irrtum endlich bemerkt und angehalten hatte, zu einem Verkehrschaos gekommen war. Vor allem der Bürgermeister war stinksauer gewesen, weil er auf dem Weg zu einem Richtfest gewesen war, das dank Jockeles Aktion bedauerlicherweise ohne ihn hatte stattfinden müssen.

Seit der junge Polizist vor etwa drei Jahren auf dem Neustädter Revier aufgeschlagen war, wurde er, so häufig es ging, für den Verkehrsunterricht an Grundschulen eingesetzt – ein Bereich, in dem er seine Fähigkeiten voll entfalten konnte. Die Kinder jedenfalls liebten Jockele heiß und innig. Vermutlich weil sein kindliches Naturell eins zu eins dem von Sid, dem tollpatschigen Faultier aus »Ice Age«, entsprach. Berüchtigt war Jockele aber vor allem wegen seiner ohrenbetäubenden Lachanfälle, die sich anhörten, als würde sich ein zugekifftes Shetlandpony prächtig amüsieren. Allein schon beim Gedanken daran bekam Braun Gänsehaut. Trotzdem mochte er den jungen Kollegen, obwohl der ihn in seiner aktiven Zeit mehr als nur einen Nerv gekostet hatte. Eines musste man Jockele allerdings lassen: Dafür, dass er in Donaueschingen aufgewachsen war, kannte er sich in Titisee-Neustadt bemerkenswert gut aus. Mit seinem Insiderwissen über die Bewohner hätte er glatt in Erika Gießhübels Frisiersalon anfangen können.

»Kommst du gleich mit zum Walken?« Elvira hatte ihr kärgliches Frühstück beendet und begann, den Tisch abzuräumen. Mit gerümpfter Nase und spitzen Fingern packte sie den Speck in eine Plastikdose, um ihn in den hintersten Winkel des Kühlschranks zu verbannen, der hauptsächlich mit Light-Produkten gefüllt war.

Die Frage war rein rhetorischer Natur, denn Braun würde lieber freiwillig mit Jockele den Verkehrskasperle spielen, als sich mit zwei Stöcken in Gottes freier Natur zum Affen zu machen.

Seine Frau schien auch nicht ernsthaft mit einer Antwort gerechnet zu haben. »Und anschließend schaue ich bei Lina vorbei. Die Ärmste ist völlig mit den Nerven am Ende. Im Ort wird über nichts anderes mehr gesprochen als über diese unglückselige Beerdigung. Sie traut sich schon gar nicht mehr aus dem Haus«, redete sie weiter, während sie das Geschirr sorgfältig in der Spülmaschine verstaute.

Braun runzelte die Stirn. Klar, dass die Leute redeten. Schließlich tauchte in Titisee-Neustadt nicht jeden Tag unverhofft eine Leiche auf. Vermutlich wollte sich auch Elvira, die die Beerdigung wegen eines Kunsthandwerkermarktes in Pforzheim verpasst hatte, aus erster Hand informieren.

Als seine Frau im Schlafzimmer verschwand, um sich umzuziehen, blieb er allein am Küchentisch zurück, bis die Haustür ins Schloss gefallen war. Dann begab er sich ins Wohnzimmer auf seinen – dank Elvira – ergonomischen Fernsehsessel und sah durch das große Panoramafenster direkt auf den Rasen seines Nachbarn, auf dem ein Mähroboter unentwegt seine Runden drehte, peinlichst darauf bedacht, den Blumenbeeten nicht zu nahe zu kommen. Immer wenn Braun den metallenen Käfer sah, fühlte er sich unweigerlich an den knuffigen Roboter aus »Star Wars« erinnert, der nur Pfeiftöne von sich gab. R2-D2 war Rosis erklärter Liebling der Science-Fiction-Saga gewesen, sah man mal von Harrison Ford als Han Solo ab.

In Brauns Magen machte sich ein flaues Gefühl breit, das ganz sicher nicht vom Speck kam.

Rosi fehlte ihm einfach fürchterlich.

Am schlimmsten war, dass er mit niemandem über seinen Schmerz sprechen konnte. Nicht einmal seinem besten Freund Matthias, der bei der Wasserschutzpolizei Friedrichshafen arbeitete, hatte er von Rosi erzählt, weil Braun genau wusste, dass der für sein außereheliches Verhältnis nur wenig Verständnis aufgebracht hätte. Der Glückliche führte mit seiner Kindergartenliebe immer noch eine harmonische Ehe. Abgesehen davon wollte ihn Braun auch nicht in die Bredouille bringen, schließlich waren Matthias und Elvira ebenfalls befreundet.

Herrgott, was sollte er nur ohne Rosi machen? Trübsinnig beobachtete er R2-D2, wie er vorsichtig ein Rosenbeet umkreiste. Jedenfalls ganz sicher keine Patiencen oder Puzzles legen, beschloss er.

Es wurde Zeit, auf andere Gedanken zu kommen. Schwerfällig schälte er sich aus dem Fernsehsessel heraus und holte das Telefon, während sich R2-D2 auf den Weg zu einem Apfelbaum machte. Braun wählte die Nummer von seinem ehemaligen Revier. Dreimal läutete es, dann empfing ihn Jockeles unnachahmliches Gelächter am anderen Ende der Leitung.

»Mensch, Thomas, das ist aber eine Überraschung. Was verschafft mir denn die unerwartete Ehre? Ich habe schon ewig nichts von dir gehört.«

Was weiter nicht erstaunlich war, denn Braun hatte seit seiner Abschiedsfeier keinerlei Veranlassung gehabt, sich mit dem Revier in Verbindung zu setzen. Wozu auch? Wenn er früher mit seinen Kollegen mal nach Feierabend ein Bier getrunken hatte, hatten sie hauptsächlich über ihre Arbeit gesprochen – ein Thema, mit dem er zwangsläufig abgeschlossen hatte. Bis gestern.

Jockele schien sich über seinen Anruf aufrichtig zu freuen. »Ich hab mir ja schon überlegt, ob ich nicht einfach mal bei dir vorbeischaue, aber bestimmt bist du ständig beschäftigt. Ist doch immer dasselbe mit euch Pensionären. Hast du eine Ahnung, wie ich dich beneide? Bekommst dein Geld und musst nicht mehr dafür arbeiten. So gut will ich es auch mal haben.«

Hatte er es wirklich gut? Braun war sich da nicht so sicher, während Jockele munter weiterplauderte.

»Eigentlich habe ich nämlich gerade überhaupt keine Zeit, um mit dir zu quatschen. Ich bin total im Stress. Wir haben einen neuen Fall auf den Tisch bekommen. Sachen gibt’s, das glaubst du nicht.«

»Na, dann schieß mal los. Ich bin ganz Ohr.« Das ging ja einfacher als erwartet, dachte Braun erleichtert. Bestimmt würde er gleich Näheres über Sattlers merkwürdiges Ableben erfahren. Doch er hatte sich zu früh gefreut.

»Du kennst doch dieses Ausflugslokal in Hinterzarten. Ich war da schon ein paarmal mit meiner Ex, die hat nämlich so gern den Wurstsalat gegessen. Den solltest du unbedingt mal probieren, schmeckt total lecker. Und das Schnitzel ist auch nicht zu verachten. Wenn ich jetzt noch auf den Namen von dem Schuppen käme …«

Braun hatte keine Ahnung, von welchem Hinterzartener Schuppen Jockele redete, geschweige denn worauf das Ganze hinauslaufen sollte. Doch ihm war klar, dass er seinen Redefluss nicht unterbrechen durfte, wenn er von ihm mehr über Sattlers Tod erfahren wollte. Inständig hoffte er, dass der junge Polizist darauf verzichtete, die ganze Speisekarte des Etablissements herunterzuleiern. Jockele war nicht gerade bekannt dafür, schnell auf den Punkt zu kommen.

»Egal. Jedenfalls ist dort eingebrochen worden, obwohl der Otto in seiner Hütte lag. Nicht einmal gebellt hat er. Und so etwas schimpft sich nun Wachhund. Na ja, er ist halt auch nicht mehr der Jüngste. Aber du kommst im Leben nicht drauf, was die Diebe mitgehen haben lassen.« Jockele machte eine Kunstpause.

»Jetzt sag schon und spann mich nicht auf die Folter.« Herrschaftszeiten, wie konnte ein Mensch nur so saublöd lachen? Schleunigst hielt Braun den Hörer vom Ohr weg.

»Mehrere Flaschen Wein, eine riesige Schüssel Tiramisu, Fleisch, Milch, Eier und dazu bestimmt achtzig Sitzkissen, so ganz sicher war sich der Wirt wegen der exakten Anzahl nicht mehr«, zählte Jockele auf, nachdem er sich wieder beruhigt hatte. »Der war vielleicht sauer, sag ich dir! Vor allem wegen des Tiramisus, das war nämlich für eine Hochzeitsgesellschaft bestimmt. Aber die Halunken krieg ich, darauf kannst du dich verlassen. Hoffentlich haben sie sich ordentlich den Magen verdorben. Ich sag’s dir, das sind vielleicht Zeiten. Keine ruhige Minute hat man mehr als Polizist.« Kurzfristig kam Jockele sein Frohsinn ob seines schweren Schicksals als schuftender Staatsbeamter abhanden.

Braun hingegen schmunzelte. So wie er den kriminalistischen Spürsinn seines ehemaligen Kollegen einschätzte, müssten die unbekannten Diebe dafür schon persönlich das Polizeirevier aufsuchen und um ihre Festnahme bitten.

»Du bist wirklich zu bedauern. Wo kommen wir denn da hin, wenn das Verbrechen nicht mal mehr vor italienischen Süßspeisen und Sitzkissen haltmacht«, gab ihm Braun recht, während er krampfhaft überlegte, wie er unauffällig das Gespräch auf Sattler bringen konnte.

Doch Jockele, der aufrichtig dankbar zu sein schien, über sein schweres Ermittlerleben klagen zu dürfen, redete schon weiter. »Du sagst es. Es wird nämlich noch schräger. Du weißt doch sicher, dass Dr. Kleiber auf einer Tagung in München war. Da ging es um die Grundlagen der Fütterung von Milchviehherden.«

Nein, das wusste Braun nicht, da er weder eine Milchviehherde noch ein Haustier besaß. Und auch nie besitzen würde, weil Elvira weder Hunde noch Katzen, geschweige denn Kühe mochte. Und ihre Filzvögelchen erfreuten sich bester Gesundheit, wenn ihn nicht alles täuschte. Außerdem war ihm herzlich egal, wer wann seine Koffer packte, um zu verreisen. Aber was um alles in der Welt hatte der ortsansässige Tierarzt mit dem verschwundenen Tiramisu zu tun?

»Jedenfalls wurde bei dem auch eingebrochen. Seine Frau hat den Diebstahl gemeldet. Die war ziemlich eingeschnappt, dass wir nicht gleich eine Hundertschaft angefordert haben, um den oder die Täter zu fassen. Du kennst sie ja, mit der ist nicht gut Kirschen essen. Und jetzt rate mal, was bei den Kleibers geklaut wurde.«

Geld? Schmuck? Wurmkuren für Katzen? Schon wieder dieses dämliche Frage-und-Antwort-Spiel. Allmählich kam sich Braun vor wie in einer Quizsendung.

»Seine Toga, die er an Fasnacht zum Preismaskenball getragen hat«, trompetete Jockele auch schon ins Telefon. »Samt Helm und Schild. Gemerkt hat sie es, als sie die Klamotten zur Altkleidersammlung geben wollte. Kannst du dich noch erinnern, wie albern der Doktor an dem Abend ausgesehen hat? Du warst doch auch da. Hattest du nicht ein blau-weißes Ringel-T-Shirt an? Sah total närrisch aus, du warst ja nicht wiederzuerkennen.« Erneut ging das bekiffte Shetlandpony mit Jockele durch.

Natürlich konnte Braun sich erinnern. Und wie. Die Veranstaltung, zu der ihn seine Frau mitgeschleppt hatte, war die reinste Katastrophe gewesen, nicht zuletzt deswegen, weil ihm ein betrunkener Clown auf die Schuhe gekotzt hatte. Aus Rache hatte er ihm kurz nach Mitternacht den Führerschein abgenommen, als der sich immer noch voll wie eine Haubitze hinter das Steuer seines Autos setzen wollte.

Jedenfalls war Dr. Kleiber der Brüller des Abends gewesen. Der spindeldürre kleine Mann, von dem keiner so genau wusste, wie er es schaffte, den Kälbern auf den umliegenden Bauernhöfen auf die Welt zu verhelfen, war den ganzen Abend mit stolz geschwellter Brust in seiner Toga herumspaziert. Seine nackten Spinnenbeine hatten trotz des hohen Schnees, der den Schwarzwald in ein Wintermärchen verwandelt hatte, in Schnürsandalen gesteckt. Doch jeder, dem bekannt war, dass er komplett unter dem Pantoffel seiner Frau Mathilde stand, brachte ein gewisses Verständnis für seine Kostümwahl auf, die Kleiber endlich Gelegenheit bot, als römischer Held seine Männlichkeit – wenn auch nur über die Fasnachtstage – unter Beweis zu stellen. Vermutlich war das auch der Grund gewesen, warum die Jury den Tierarzt einstimmig zum Träger des schönsten Kostüms gekürt hatte, obwohl das Outfit des Apothekers, der als Freiheitsstatue erschienen war, eindeutig origineller gewesen war.

Aber Fasnacht war längst vorbei. Warum also um alles in der Welt klaute jemand mitten im Frühling eine Toga? Derzeit schienen ja echte Spaßvögel unterwegs zu sein, sinnierte Braun.

Natürlich hatte Jockele schon eine Theorie parat. »Ich schwör dir, das waren dieselben Täter. Bestimmt wollten die ein römisches Gelage mit allem Drum und Dran feiern.«

»Möglicherweise hat Kleiber sein Kostüm aber auch schlicht und ergreifend selbst verlegt, ohne dass es seine Frau mitbekommen hat«, gab Braun zu bedenken. »Oder er fühlt sich so erhaben darin, dass er es heimlich trägt. Verdenken könnte man es ihm nicht bei der Ehefrau.«

»Mhm. Jetzt, wo du das sagst. Jemandem, der nicht mal ein Meerschweinchen richtig behandeln kann, ist alles zuzutrauen.«

Meerschweinchen? Was sollte das nun schon wieder? Viel konnte Braun mit dieser kryptischen Andeutung nicht anfangen, doch er hütete sich, näher nachzufragen, sonst würde er noch eine halbe Ewigkeit am Telefon hängen.

Dankenswerterweise hakte Jockele das Thema von selbst ab. »Na, und dann noch der Cäsar vom Titisee. Davon hast du doch bestimmt in der Zeitung gelesen, oder?«

Endlich! Braun atmete hörbar auf. So langsam wurde es aber auch Zeit.

Doch Jockele stockte unvermittelt. »Genau genommen darf ich mit dir darüber gar nicht reden. Du weißt ja, laufende Ermittlungen und so. Und du bist kein Polizist mehr.«

Als ob er das nicht selbst wüsste. »Ich schweige wie ein Grab«, rutschte es Braun heraus. Am liebsten hätte er die Bemerkung, die ihm angesichts der Umstände doch etwas geschmacklos dünkte, im selben Moment zurückgenommen.

Aber Jockele schien sich nicht daran zu stören. »Ach, was soll’s. Du warst lang genug dabei, da gilt der Maulkorb bestimmt nicht«, befand er großzügig. »Die KTU hat bei ihm etwas gefunden. In seinem Schuh. Ein paar Münzen mit Kopf drauf.«

Jetzt war Braun doch verwirrt. Wovon um Himmels willen faselte der Kerl denn jetzt schon wieder? Bestimmt hatte Jockele mal wieder etwas falsch aufgeschnappt. Das wäre weiß Gott nicht das erste Mal. »Hab ich dich richtig verstanden? In Sattlers Schuh befanden sich Geldstücke?«, hakte er deshalb sicherheitshalber nach.

»Das hab ich doch gerade gesagt. Hast du mir nicht zugehört?« Jockele klang ein wenig beleidigt.

Wieso steckte sich einer Münzen in den Schuh, um damit über den Friedhof zu spazieren? Selbst für einen seltsamen Kauz wie Sattler war das mehr als schräg.

»Waren die Münzen wertvoll?«, fragte er schließlich.

»Na ja, Schokoladentaler waren es nicht, die wären sonst ja in seinem Schuh geschmolzen«, überraschte ihn Jockele mit bestechender Logik. »Aber ich habe keine Ahnung, was das für eine Währung sein soll. Ich hab so ein Geldstück noch nie gesehen. Bestimmt etwas ganz Seltenes.«

Für das jemand bereit war zu töten?, spann Braun den Faden gedanklich weiter. Hing Sattlers Ableben möglicherweise damit zusammen? Er beschloss, auf Nummer sicher zu gehen. »Hat sich die Rechtsmedizin schon bei euch gemeldet? Wurde bei Sattlers Tod Fremdeinwirkung festgestellt?«

»Du meinst, ob jemand nachgeholfen hat?« Jockeles lichter Moment war genauso schnell erloschen, wie er aufgeflackert war.

Oh, heilige Einfalt. Und so jemand arbeitete nun bei der Polizei. Braun schaffte es gerade noch, einen tiefen Seufzer zu unterdrücken. »Ja, Jochen, genau das meine ich«, antwortete er, seine Ungeduld nur mühselig unterdrückend. »So etwas soll gelegentlich vorkommen, weißt du?«

»Mir ist davon nichts bekannt. Zumindest hat mir niemand was davon gesagt. Und Zeugen haben sich noch keine gemeldet, sieht man mal von Frau Lämmle ab, die stur und fest behauptet, in jener Nacht vom Badezimmerfenster aus die Titnixe gesehen zu haben. Ausgerechnet. Als würden Seejungfrauen einfach so durch den Ort spazieren. Aber die Gute leidet sowieso zunehmend unter Demenz.«

»Wer jetzt – die Titnixe oder Frau Lämmle?«, fragte Braun, bekam aber keine Antwort.

»Warte mal kurz, hier kommt gerade ein Anruf rein. Ich bin nämlich allein.«

Braun hörte, wie Jockele aufgeregt in ein anderes Telefon sprach. Da er kein Lachen mehr hörte, vermutete er, dass es sich um etwas Dienstliches handeln musste, und zwar etwas, das mit Arbeit verbunden war. Sein Gefühl trog ihn nicht.

»Du, ich muss dann mal wieder«, meldete sich sein Gesprächspartner zurück. »Verkehrsunfall bei Löffingen. Eine Wildsau ist volle Kanne in ein Auto reingebrettert. Ich werde noch verrückt in dem Laden hier. War aber echt nett, mit dir zu plaudern. Melde dich doch mal wieder, vielleicht weiß ich dann, wo das Tiramisu abgeblieben ist.«

Die geklaute italienische Süßspeise lag Jockele ziemlich schwer im Magen – mehr jedenfalls als das makabre Ende von Sattler, vermutete Braun. »Ich kann es kaum erwarten«, versicherte er ihm und legte auf.

Tiramisu. Gladiatorenkostüm. Münzen. Meerschweinchen. Ihm schwirrte der Kopf. Das Gespräch mit seinem Ex-Kollegen hatte zwar durchaus einen gewissen Unterhaltungswert besessen, viel schlauer war er allerdings nicht. Aber so erging es den meisten, die es mit Jockele zu tun hatten, tröstete er sich. Immerhin schien es sich nicht um ein Gewaltverbrechen zu handeln. Zumindest sah es bis jetzt nicht danach aus.

Dennoch, rätselhaft blieb die ganze Sache. Wer rannte nachts schon mit Münzen im Schuh zwischen Gräbern herum? Andererseits – völlig neu war die Idee, Wertsachen direkt am Körper mit sich herumzuschleppen, nun nicht gerade. Pflegte nicht auch seine Schwiegermutter ihren Perlenschmuck im Urlaub im BH zu verstecken, weil sie Hotelsafes nicht über den Weg traute? Allerdings trieb sie sich nachts nicht auf Friedhöfen herum.

Grübelnd schaute Braun wieder zum Wohnzimmerfenster hinaus. R2-D2 hatte seine Arbeit zwischenzeitlich beendet und ruhte sich in seiner Ladestation aus.


SIEBEN

»Doch die Titnixe konnte das Unheil in letzter Minute abwenden, indem sie mit ihrer Nachthaube die Quelle verstopfte. Die Stadt Freiburg blieb vor großem Unheil verschont.«

Was für eine rührende Geschichte. Frieda Merk, ehemalige Kindergärtnerin – oder Erzieherin, wie die korrekte Berufsbezeichnung heutzutage lautete –, saß im Kurpark von Titisee auf einer Bank und lauschte andächtig den Ausführungen einer Gästeführerin, hinter der sich eine Gruppe Touristen versammelt hatte.

Nur eine Sache machte sie stutzig. Seit wann trugen Nixen Nachthauben? Wenn überhaupt eine Kopfbedeckung, dann hätte sie eher auf eine Badekappe getippt. Angestrengt versuchte sie sich vorzustellen, wie eine Seejungfrau wohl mit dem mit Gummiblüten verzierten Modell ihrer besten Freundin Klara aussähe, die sie im Schwimmbad trug, um ihre Dauerwelle vor Chlor zu schützen. So recht wollte es ihr nicht gelingen – die Nixen, die sie aus Bilderbüchern kannte, hatten allesamt lange blonde Haare.

»Boah ey! Titnixe. Was für ein geiler Name. Titnixe!«

Das alberne Gepruste zweier Teenies, deren pubertäre Phantasie kräftig mit ihnen durchging, holte Frieda Merk aus dem Reich der Märchen zurück. Wer die dazugehörigen Eltern waren, ließ sich auf den ersten Blick nicht erkennen. In der Gruppe benahmen sich alle so, als ob sie die Jungs noch nie in ihrem Leben gesehen, geschweige denn gezeugt hätten. Besonders ein Paar um die vierzig schaute konzentriert auf den Boden, als gäbe es dort etwas ganz Besonderes zu sehen.

Die Gästeführerin hingegen schien Bemerkungen dieser Art gewohnt zu sein. »Jetzt kriegt euch mal wieder ein, Jungs. Ihr seid auf dem völlig falschen Dampfer, was den Namen der Nixe betrifft. Mit dem, was euch gerade durch den Kopf spukt, hat er definitiv nichts zu tun.«

Ein erneuter unkontrollierter Heiterkeitsausbruch der beiden war die Folge, begleitet von eindeutigen Handbewegungen in Brusthöhe.

Was die Gästeführerin weiter zu sagen hatte, bekam Frieda Merk nicht mehr mit, da sich die Gruppe samt der immer noch feixenden Jungs Richtung Pavillon entfernte.

Die Jugend von heute. Keine Manieren. Aber dafür Hosen an, deren Bund in den Kniekehlen hing und die nicht einmal den Allerwertesten bedeckten. Wo sollte das nur hinführen? Missbilligend schüttelte sie den Kopf.

Auf ihrem Schoß lag ein Groschenroman mit dem verheißungsvollen Titel »Zuckersüß wie deine Küsse«, in dem eine schüchterne Krankenschwester bislang vergeblich um die Aufmerksamkeit eines Oberarztes buhlte. Ob Schwester Desirée es jemals schaffen würde, in die Arme des gleichermaßen gut gebauten wie flatterhaften Chirurgen zu sinken, wusste Frieda Merk noch nicht, da sie ständig vom Schmökern abgelenkt wurde.

Hier gab es aber auch viel zu sehen und zu hören. So wie eben. Die Geschichte von der Titnixe, die sich von ihrem Vater in einen Menschen verwandeln ließ, weil sie sich in einen jungen Freiburger verliebt hatte, war aber auch herzerweichend. Unglücklicherweise hatte sich der Student als rechter Hallodri erwiesen, weswegen ihr vor Wut schäumender Vater ganz Freiburg einschließlich der Universität überfluten wollte, bis die Titnixe mit ihrer Nachthaube eingriff und Schlimmeres verhinderte.

Ob Schwester Desirée wohl mehr Glück in der Liebe beschieden war als der bedauernswerten Seejungfrau? Neugierig blätterte Frieda Merk in ihrem Groschenroman ein paar Seiten weiter, nur um zu erfahren, dass sich der Chirurg nach einer Operation auf Leben und Tod mit einer weizenblonden Schwesternschülerin vergnügte. Männer! Es war doch immer dasselbe. Einfach kein Verlass auf sie. Davon konnte Frieda Merk weiß Gott ein Lied singen. Fast schon ein wenig erbost legte sie den Roman zur Seite.

Wo nur der nette Herr blieb, der ihr vor zwei Tagen auf ihrer Lieblingsbank Gesellschaft geleistet hatte? Sie war extra seinetwegen heute wieder hierhergekommen, denn so häufig wurde sie, seit sie an Gewicht und Jahren zugenommen hatte, nicht mehr von Männern angesprochen.

Gut, er war jetzt nicht gerade Sean Connery, für den Frieda Merk, seit sie denken konnte, geradezu mädchenhaft schwärmte. Obwohl sie es ziemlich ungerecht fand, dass der Schauspieler immer attraktiver aussah, je älter er wurde. Von sich selbst hätte sie das nicht behauptet. Ihre Taille war zum Beispiel früher schmaler gewesen, aber da konnte man halt nichts machen. Ein Urlaub am Titisee ohne Schwarzwälder Kirschtorte war für sie undenkbar. Allein schon beim Gedanken daran lief ihr das Wasser im Mund zusammen. Bei Süßigkeiten konnte sie einfach nicht Nein sagen, das war schon als Kind so gewesen.

Bestimmt würde er sie nachher in ihr Lieblingscafé begleiten. Ihre Rechnung würde sie aber auf alle Fälle selbst bezahlen, nicht dass er noch auf falsche Gedanken kam.

Aber dazu müsste er erst einmal auftauchen. Sie schaute auf ihre Armbanduhr. Wenn sie etwas hasste, dann war es Unpünktlichkeit. Punkt drei war sie hier mit ihm verabredet gewesen. Jetzt war es schon halb vier, und immer noch war von ihm weit und breit nichts zu sehen.

Sie öffnete ihre froschgrüne Handtasche, ein Schnäppchen, das sie bei einem Ausflug nach Freiburg erstanden hatte, holte ein Karamellbonbon heraus, wickelte es sorgfältig aus und steckte es sich in den Mund.

Eigentlich hatte sie ihn fragen wollen, ob er sie ins Kurhaus begleiten würde, wenn sie als treue Urlauberin ihre Ehrennadel und dazu die Flasche Kirschwasser, die obligatorisch dazugehörte, überreicht bekäme. Immerhin residierte sie zum fünfundzwanzigsten Mal im Hotel »Sonne«, da konnte die Touristinformation ruhig etwas springen lassen. Und die Presse würde bestimmt auch wieder anwesend sein. Den Zeitungsausschnitt von ihrer Gästeehrung vor fünf Jahren hatte sie sorgfältig aufbewahrt, so häufig kam es schließlich nicht vor, dass sie im Rampenlicht stand.

Hoffentlich stellte sich der Kurdirektor beim Anstecken der Ehrennadel dieses Mal geschickter an. Der Mann war ja so etwas von nervös. Beim letzten Mal hatte er sie ordentlich gepikst. Am besten zog sie ihren wattierten Büstenhalter an, um die Verletzungsgefahr zu minimieren.

Eine Mutter, deren Säugling in Bübchenblau verpackt im Kinderwagen fröhlich vor sich hin krähte, näherte sich der Bank.

»Wie heißt er denn?«, fragte Frieda Merk, die beim Anblick des Babys zu strahlen begann. Kinder waren ihr Ein und Alles, das war schon immer so gewesen.

»Larissa«, erwiderte die junge Mutter schnippisch.

Meine Güte, heutzutage war aber auf wirklich nichts mehr Verlass. »Schöner Name!«, rief ihr Frieda Merk hinterher, um ihren Fauxpas wiedergutzumachen, doch Mutter und Kind schenkten ihr keine Beachtung mehr.

Unwillkürlich dachte Frieda Merk an die Zeit, als sie noch im Kindergarten gearbeitet hatte. Sie hatte ihre Arbeit aufrichtig geliebt, und die Kleinen fehlten ihr, seit sie den Ruhestand angetreten hatte.

Weniger hingegen vermisste sie die dazugehörigen Eltern, die im Lauf der Jahre immer überspannter geworden waren. Ständig dieses Gerede von frühkindlicher Förderung. Sie schnaubte verächtlich. Denen wäre es am liebsten gewesen, wenn ihr Nachwuchs schon mit drei Jahren fließend Japanisch gesprochen und Raumschiffe gebaut hätte, anstatt im Sandkasten zu spielen. Und wenn die Kleinen nicht mindestens so malten wie van Gogh, wurde vor lauter Panik der Kinderpsychologe konsultiert. Schon verrückt, was von den armen Würmern heutzutage alles erwartet wurde. Bestimmt war die kleine Larissa auch schon zum Geigenunterricht angemeldet.

Eine große Wolke schob sich vor die Sonne, und sofort wurde es frischer. Frieda Merk zog den Reißverschluss ihrer roten Windjacke hoch und streckte ihre steifen Glieder, an denen das jahrelange Sitzen auf viel zu kleinen Stühlen nicht spurlos vorbeigegangen war.

Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Es war kurz vor vier Uhr. Allmählich gab sie die Hoffnung auf, dass ihre Urlaubsbekanntschaft noch auftauchen würde. Oder sollte sie noch fünf Minuten warten? Ein kühler Windhauch erleichterte ihr die Entscheidung. Sorgfältig verstaute sie ihren Groschenroman in ihrer Handtasche und stand auf. Wegen eines Mannes würde sie sich ganz bestimmt keinen Schnupfen holen, das hatte sie nun wirklich nicht nötig.

»Komm, Othello, lass uns gehen«, sagte sie aus alter Gewohnheit, doch dann fiel ihr wieder ein, dass ihr Mops, der sie so viele Jahre in den Schwarzwald begleitet hatte, im letzten Jahr gestorben war und auf dem Kölner Tierfriedhof lag.

Sie ließ noch einmal ihren Blick schweifen, dann machte sie sich auf den Weg zurück in den Ort.

Ein bisschen enttäuscht war sie schon, dass sie versetzt worden war, hatte sie sich doch gefreut, den Nachmittag nicht allein verbringen zu müssen. Und der Herr war sehr gebildet gewesen, ein richtiger Studierter eben. Was der alles über den Schwarzwald gewusst hatte! Da konnte sie natürlich nicht mithalten.

Obwohl, ein wenig verrückt hatte es sich schon angehört, was er ihr da unter dem Siegel der Verschwiegenheit anvertraut hatte. Wenn sie ehrlich war, wusste sie immer noch nicht so recht, was sie davon halten sollte, zumal ihr der leichte Alkoholgeruch nicht entgangen war, der ihn bei ihrer ersten Begegnung am frühen Nachmittag umweht hatte. Spontanes Mitleid überkam sie. So lange war es schließlich noch nicht her, dass der arme Kerl seine Frau verloren hatte. Bestimmt fühlte er sich sehr einsam – ein Gefühl, das auch sie manchmal überkam, vor allem seit Othello nicht mehr bei ihr war.

Vielleicht würde sie ihrer Zufallsbekanntschaft auf dem Heimweg begegnen, so groß war der Ort nun schließlich auch wieder nicht. Und wenn nicht, würde sie es auch überleben. Ganz anders als Klara, die ständig auf der Suche nach einem passenden Partner war, kam sie wunderbar allein zurecht, tröstete sie sich. Wozu sich also die Laune verderben lassen?

Sie würde sich jetzt dieses niedliche Püppchen mit dem roten Bollenhut kaufen, dessen Kulleraugen sie seit einer Woche aus dem Schaufenster verfolgten, und dann in ihr Lieblingscafé gehen. Ach, und Schokolade wollte sie auch noch besorgen. Für die Rezeptionistin im Hotel, die sich immer so nett mit ihr unterhielt. Sogar nach Othello hatte sie sich erkundigt. Selbstverständlich war Anteilnahme wie diese heutzutage weiß Gott nicht mehr, die meisten kümmerten sich nur noch um sich selbst, dachte Frieda Merk, während sie am Seeufer entlangspazierte.

Wenig später legte sie vor einem Zeitschriftenladen eine kurze Verschnaufpause ein. Manchmal spürte sie doch, dass sie nicht jünger wurde. Trotzdem, für ihr Alter und das bisschen Übergewicht war sie noch ganz schön fit, befand sie, während sie die Auslage studierte. Vielleicht entdeckte sie ja eine Ausgabe der Groschenroman-Serie »Kurhotel Alpenliebe«, die sie leidenschaftlich gern verschlang. Frieda Merk schätzte es, wenn die Welt in Ordnung war. Bestimmt würde Schwester Desirée noch ihren Traummann finden, auch wenn es auf Seite dreißig wahrlich noch nicht danach aussah. Bei ihrer Freundin Klara hingegen hegte sie diesbezüglich so ihre Zweifel, obwohl die sich ständig in irgendwelchen Chatforen für Senioren herumtrieb. Wenn man Frieda Merk fragte, reine Zeitverschwendung. Aber sie würde sich hüten, Klara ihre Meinung kundzutun. Die war immer so schnell eingeschnappt.

Suchend wanderte ihr Blick über die Zeitungen und Zeitschriften. Hier ein nackter Busen, dort neue Schlagzeilen über Flüchtlinge, zwischendrin Empfehlungen für die besten Smartphones. Also nichts, was sie wirklich interessierte.

Ihre Augen weiteten sich erst, als sie auf dem Titelblatt einer Boulevardzeitung ein Foto entdeckte, das einen leblosen Körper und daneben eine braune Cordjacke auf dem Rasen zeigte.

»Eine Leiche zu viel im Grab – Toter taucht auf dem Friedhof von Titisee-Neustadt auf«, lautete die dazugehörige Schlagzeile.

Frieda Merk wurde es abwechselnd heiß und kalt. Die Jacke kannte sie. Genauso wie den toten Mann.

Entsetzt schnappte sie nach Luft.

Das konnte einfach nicht sein, vorgestern hatte er doch noch putzmunter neben ihr auf der Bank gesessen und geplaudert wie ein Wasserfall. Und jetzt sollte er tot sein?

Sie versuchte, sich zu beruhigen. Bestimmt täuschte sie sich. Klara behauptete schon lange, dass sie dringend eine Brille bräuchte. Es musste sich einfach um einen Irrtum handeln.

Mit zusammengekniffenen Augen fixierte sie erneut das Foto. Es bestand kein Zweifel. Es war die Jacke jenes Mannes, auf den sie bis eben vergeblich gewartet hatte. Mein Gott. Jetzt war ihr klar, warum er nicht gekommen war.

Ein übler Verdacht beschlich sie. Hatte sein abruptes Ende etwa mit der Geschichte zu tun, die er ihr erzählt hatte? War die vielleicht gar nicht so verrückt, wie sie zunächst gedacht hatte? Ihr Herzschlag, der eh schon wie ein Rennpferd galoppierte, beschleunigte sich noch mehr.

Frieda Merk wankte zu der nächsten Bank und ließ sich darauf fallen. In ihrem Kopf schwirrten ihre Gedanken herum wie Schmetterlinge an einem windstillen Sommertag. Was sollte sie nur tun? Mit irgendjemandem musste sie reden, bevor sie zur Polizei ging und sich bis auf die Knochen blamierte. Nur mit wem? Klara kam auf keinen Fall in Frage, die hatte außer ihren Mannsbildern sowieso nichts mehr im Kopf. Nein, was sie jetzt brauchte, war jemand mit klarem Verstand, jemand, der ihr sagte, dass sie sich bestimmt täuschte und alles nur eine dumme Verwechslung war.

»Frau Merk, ist Ihnen nicht gut? Kann ich Ihnen helfen? Sie sehen blass um die Nase aus. Soll ich Sie zurück ins Hotel bringen? Ich bin mit dem Auto da.«

Erleichtert drehte sie sich um, als sie die vertraute Stimme hörte. »Gott sei Dank, Sie schickt der Himmel. Es wäre wirklich nett, wenn Sie mich mitnehmen könnten, ich bin vollkommen fertig. Es ist etwas Furchtbares passiert. Was soll ich denn jetzt nur machen? Ich muss dringend zur Polizei. Aber was ist, wenn die mich auslachen? Einer alten Frau wie mir glauben die bestimmt kein Wort. Am Ende halten die mich noch für dement.« Frieda Merk stand kurz vor einem Tränenausbruch.

»Aber, aber, Sie zittern ja am ganzen Körper. So schlimm kann es doch nicht sein.«

Ihr wurde galant ein Arm gereicht.

»Am besten beruhigen Sie sich erst einmal und kommen mit zu meinem Auto. Ich habe gleich beim Bahnhof geparkt, das sind nur ein paar Meter. Und unterwegs können Sie mir alles in Ruhe erzählen.«


ACHT

Am nächsten Morgen wurde Max unsanft von einer Schar tschilpender Spatzen, die sich ausgerechnet auf dem Magnolienbaum vor seinem Schlafzimmerfenster versammelt hatte, aus dem Schlaf gerissen. Die Piepmätze zogen ein Spektakel ab wie eine Mädchenklasse, die sich auf dem Pausenhof über die körperlichen Vorzüge eines neuen jungen Geschichtsreferendars unterhielt. Auch die Tonlage war ungefähr dieselbe. Schrill und hoch. Genervt hielt Max sich die Ohren zu. Das war nun der Dank dafür, dass er sie den Winter über liebevoll gefüttert hatte.

Es war noch nicht einmal halb sieben, viel zu früh zum Aufstehen, zumal er heute erst später zur Arbeit musste. Es gab also keinen vernünftigen Grund, das Bett zu verlassen. Außerdem hatte er in der letzten Nacht kaum ein Auge zugetan. Mindestens dreimal war er schweißgebadet aus seinen Alpträumen aufgeschreckt. Er fühlte sich wie durch den Reißwolf gedreht. Hoffentlich würde es ihm trotz des Höllenlärms vor seinem Fenster gelingen, noch eine Mütze voll Schlaf abzubekommen.

Max drehte sich auf seine linke Seite und kniff die Augen zu, doch Morpheus, der Gott des Schlafes, ignorierte ihn weiterhin. Draußen randalierten die Spatzen unbarmherzig weiter.

Dann halt nicht. Max stieg aus dem Bett. An Schlaf war sowieso nicht mehr zu denken. Gähnend trabte er in sein kleines Badezimmer, wo die Krawatte immer noch neben der anderen Schmutzwäsche in der Ecke lag.

Nach dem Duschen fühlte er sich halbwegs fit. Auf bloßen Füßen tapste er in die Küche und warf den Kaffeeautomaten, ein Weihnachtsgeschenk von Oma, an. Wenig später erfüllte ein aromatischer Duft den Raum.

Obwohl die Morgenluft noch ziemlich frisch war, setzte er sich mit dem dampfenden Kaffee auf seinen kleinen Balkon, auf dem gerade mal zwei Stühle und ein mit Basilikum bepflanzter Blumentopf Platz fanden, und betrachtete den kleinen Garten, der sich unter ihm ausbreitete. Friedlich teilten sich knallrote und quietschgelbe Tulpen das Beet, umzingelt von einer akkurat gestutzten Lorbeerhecke. Dazwischen reckten Gänseblümchen vorwitzig ihre kleinen Köpfchen aus der Erde, beobachtet von einem Schneewittchen, dem wegen Platzmangels nur einer statt sieben Zwerge Gesellschaft leistete. Dafür aber ein ganz besonders schönes Exemplar mit knallroter Zipfelmütze, das stolz eine Laterne in die Höhe hob. Das Gärtchen war der ganze Stolz von Frau Willmann, die sich bei Wind und Wetter darin aufhielt. Nicht einmal ihr heiß geliebter Willi durfte ungestraft in dem Blumenbeet buddeln, und das wollte was heißen, so wie sie an ihrem Vierbeiner hing.

Max dachte an die Cannabis-Plantage seiner Oma, die ähnlich liebevoll gehegt und gepflegt worden war wie Frau Willmanns Blumenpracht. Nur mit dem gewaltigen Unterschied, dass Omas berauschendes Grünzeug mehr im Verborgenen gediehen war. Bis sie von Sattler bei der Polizei verpfiffen wurde. Wie der wohl Wind von Omas Cannabis-Anbau bekommen hatte? Bestimmt hatte sie einen Joint am offenen Fenster geraucht, während er zufällig an Omas Haus vorbeispazierte. Anders konnte sich Max die Sache nicht erklären.

Trotzdem. So ein makabres Ende hatte er nicht verdient. Ob man wohl schon wusste, wie er gestorben war? Möglicherweise lag Lilli mit ihrer wilden Spekulation, jemand könnte bei seinem Tod nachgeholfen haben, doch nicht so weit daneben.

Max platzierte seine Füße auf dem Balkongeländer und ließ sich die Sache durch den Kopf gehen. Gut, Sattler war nun nicht gerade der beliebteste Zeitgenosse gewesen. Aber reichte das aus, um ihn deswegen zu ermorden? Und hätte die Leiche dann nicht Verletzungen aufweisen müssen?

Max verwarf den Gedanken genauso schnell wieder, wie er ihm gekommen war. Sein Geschichtslehrer war zwar ganz bestimmt kein Sympathieträger gewesen, aber wenn das schon als Mordmotiv ausreichte, wäre bereits die halbe Menschheit gewaltsam aus dem Leben befördert worden. Je länger er darüber nachdachte, desto plausibler schien ihm die Erklärung, dass Sattler im Dunkeln betrunken über den Friedhof geschwankt war, dabei unglücklicherweise das ausgehobene Grab übersehen hatte und hineingestürzt war. Bestimmt hatte sein Herz den Schrecken nicht verkraftet, schließlich war er auch nicht mehr der Jüngste gewesen. Doch, so musste es gewesen sein. Auch wenn Lilli das anders sah.

Lilli. Sie hatte echt hübsch ausgesehen. Genauso wie früher. Beim Gedanken an sie beschleunigte sich Max’ Herzschlag wie ein Rennwagen nach dem Start. Das war nun das Allerletzte, was er brauchen konnte. Es wurde höchste Zeit, sich abzulenken.

Energisch stellte er die leere Kaffeetasse auf der Fensterbank ab und ging zurück in seine Wohnung. In der Küche drehte er das Radio an, dann setzte er sich an seinen Laptop, der auf dem Küchentisch stand, und checkte seine Mails, während der Sprecher die aktuellen Staumeldungen verlas.

Na endlich. Er hatte sich schon gefragt, wo der Kerl steckte. Sein Freund Stefan, der vor einem Jahr mit dem Fahrrad und einem kleinen Plüschelch namens Heinrich auf Weltreise gegangen war, hatte sich nach längerer Pause endlich wieder gemeldet und berichtete begeistert von einer wilden Party in Puerto Williams am südlichsten Ende der Welt. Max grinste. Nüchtern war sein Freund an jenem Abend bestimmt nicht mehr gewesen, wenn er selbst vor dem Gangnam Style nicht zurückgeschreckt war, wovon ein mitgeschicktes Foto zeugte.

Er hob den Kopf und blickte zum Fenster hinaus. Manchmal beneidete er Stefan, der einfach das tat, wovon viele träumten. Zwölf Monate unterwegs auf zwei Rädern, das war schon abgefahren. Im wahrsten Sinn des Wortes. Andererseits konnte er es sich nicht vorstellen, mitten in der Wildnis in einem Minizelt zu übernachten. Max, nicht gerade ein Naturfreak, zog Hotelbetten eindeutig vor.

Hotel. Prompt geisterte schon wieder Lilli durch seinen Kopf. Sollte er sich bei ihr melden? Er holte den Bierdeckel mit ihrer Telefonnummer aus der Jackentasche und steckte ihn sofort wieder zurück. Besser, er ließ die Finger davon, schließlich war Lilli nicht allein.

Schleunigst mailte er seinem Freund zurück, dann gaben seine Finger wie von selbst die Suchbegriffe »Titisee« und »Namensherkunft« ein. Interessiert begann Max, den obersten Beitrag zu lesen. Demnach war der Name erstmals ab etwa 1750 in seiner heutigen Form benutzt worden, wie historische Dokumente belegten. Weniger klar war hingegen seine genaue Herkunft. So verwiesen einige Quellen auf einen gewissen Herrn Titini, der angeblich im 12. Jahrhundert in den Wäldern nahe dem See gejagt hatte. Max hatte keinen blassen Dunst, wer das gewesen sein sollte. Vermutlich ein reicher adeliger Italiener, der nichts Besseres mit seiner Zeit anzustellen gewusst hatte, als unschuldigen Tieren den Garaus zu machen.

Max las weiter. Aha, also auch der Aronstab, genannt Tittele, kam als Namensgeber für den See in Frage. Wer um Himmels willen gab nur einem giftigen Gewächs so einen zweideutigen Namen, wunderte er sich, während er weiterscrollte.

Endlich tauchte der Name Titus auf. Doch mehr, als dass der spätere Kaiser als Militärtribun in Germanien unterwegs gewesen war, brachte Max nicht in Erfahrung.

Hm. Das war ja alles nun mehr als nur vage. Also war die Sache mit Titus und dem Titisee doch nur eine Erfindung des Fremdenverkehrsamtes, um mit voller Legitimation eine römische Galeere über das Gewässer schippern zu lassen. Nun ja, wer Spaß daran hatte …

Als sein Telefon klingelte, seufzte Max tief. Er kannte nur eine, die bei ihm unverdrossen vor neun Uhr anrief, das hatte er ihr bis heute nicht austreiben können. Besser, er brachte die Gardinenpredigt gleich hinter sich. Seufzend stand er auf, spurtete zu der kleinen Konsole im Gang, auf der sein Telefon lag, und nahm ab.

»Was hast du dir eigentlich dabei gedacht, einfach von Omas Beerdigung abzuhauen?« Die Stimme seiner Mutter hörte sich noch vorwurfsvoller an als sonst. »Alle haben sich gewundert, dass du plötzlich spurlos verschwunden warst.«

»Mir ist übel geworden«, verteidigte sich Max, um sich weitere Diskussionen zu ersparen, während er mit dem Telefon in der Hand wieder in die Küche zurückging und sich auf einen Stuhl fallen ließ. Wie er seine Mutter kannte, würde das Gespräch länger dauern. »Ich hatte einfach Angst, mir würde das gleiche Malheur passieren wie bei meiner Kommunion. Und darauf hättest du ganz bestimmt keinen Wert gelegt.« Genau genommen war das nicht einmal geschwindelt.

»Was du nicht sagst. Und deshalb musstest du mit deiner früheren Klassenkameradin auf der ›Seeblick‹-Terrasse Kaffee trinken?«

Das hätte er sich ja denken können, dass sein Treffen mit Lilli nicht unbemerkt geblieben war. Titisee-Neustadt war eben ein Dorf. Allerdings hatte er keine Lust, ausgerechnet mit seiner Mutter über Lilli zu reden.

»Weiß man schon etwas Neues darüber, wie Sattler in Omas Grab gelandet ist?«, wechselte er schleunigst das Thema. Ein Stöhnen seiner Mutter drang an sein Ohr.

»Du kannst dir nicht vorstellen, was im Ort los ist. Alle reden nur noch darüber. Erika Gießhübel hat nämlich die Theorie aufgestellt, dass Oma mit Sattler ein Verhältnis hatte und er deshalb mit ihr zusammen beerdigt werden wollte. Sie behauptet stur und fest, er sei an gebrochenem Herzen gestorben. Und jetzt wollen alle von mir wissen, ob das stimmt. Ehrlich, ich könnte ihr den Hals umdrehen. Wie kann man nur so einen Unsinn verbreiten?« Besonders glücklich hörte sie sich nicht an.

»Ach du liebe Zeit.« Beinahe hätte Max laut gelacht. Oma und Sattler als Romeo und Julia vom Titisee. Was für eine absurde Vorstellung.

»Auf so einen Blödsinn kann wirklich nur Erika Gießhübel kommen. Ich meine, Oma ist, ähm, war alles zuzutrauen. Aber dass sie mit Sattler ein Techtelmechtel gehabt hat, kann ich mir nun wirklich nicht vorstellen. Abgesehen davon legt man sich nicht einfach in ein Grab und stirbt an Liebeskummer«, versuchte er, seine Mutter zu beruhigen. Ohne Erfolg.

»Erklär das mal den Leuten. Wenn das so weitergeht, haben wir demnächst noch die gesammelte Regenbogenpresse im Ort. Die fahren auf so eine Geschichte bestimmt voll ab«, sprach sie mit kummervoller Stimme weiter. »Ich sehe unsere Familiengeschichte schon auf dem Titelblatt der ›BILD‹.«

Eine Befürchtung, die nicht völlig von der Hand zu weisen war, wenn Erika Gießhübel weiterhin ihre erfundenen Klatschgeschichten in aller Öffentlichkeit zum Besten gab. Spontan überkam Max Mitleid. »Hast du schon angefangen, Omas Haus auszuräumen?«, fragte er, um seine Mutter abzulenken. »Wenn du willst, kann ich dir dabei helfen.«

»Ach, Max, das wäre wirklich nett«, antwortete sie hocherfreut. »Ich habe nämlich das unbestimmte Gefühl, dass ich gar nicht sehen möchte, was Oma in ihren vier Wänden aufbewahrt hat. Vermutlich sind die Haschischpfeifen noch am harmlosesten. Wer weiß, was da noch ans Tageslicht kommt. Am besten, du kümmerst dich darum, bevor der Entrümpelungsdienst kommt. Ich habe keine Lust, schon wieder wegen Oma ins Gerede zu kommen. Nimm einfach alles mit, was mich aufregen könnte. Ich hab momentan genug andere Probleme.«

Erstaunt zog Max die Augenbrauen hoch. Es war einer der seltenen Momente, in denen er feststellen musste, dass er den Pragmatismus seiner Mutter unterschätzte, auch wenn sie stark übertrieb, was Omas kriminelle Energie betraf. »Abgemacht. Sobald ich Zeit habe, komme ich.«

Die Antwort seiner Mutter wurde gleich von mehreren Kuckucksrufen übertönt, dann brach die Verbindung ab.

Max legte das Telefon zurück auf die Kommode und schaltete den Laptop aus.

Die Zeit, die ihm bis zum Arbeitsbeginn blieb, konnte er sinnvoller als mit Recherchen über den Titisee nutzen. Ein wenig Bewegung würde ihm nach dem ganzen Wirbel bestimmt nicht schaden, auch wenn das bedeutete, anschließend ein zweites Mal an diesem Morgen duschen zu müssen. Aus dem Kleiderschrank holte er seine Joggingklamotten und zog sich um. Dann sammelte er seine Schmutzwäsche im Bad ein und steckte sie in die Waschmaschine. Die Krawatte verstaute er im hintersten Winkel seines Kleiderschranks, dann schnappte er sich seinen Kopfhörer und zog die Tür hinter sich zu.

Im Erdgeschoss kam ihm Frau Willmann entgegen, die wie immer schon früh auf den Beinen war. »Guten Morgen, Herr Futterer. Schöner Tag heute, gell? Da macht’s doch richtig Spaß, vor die Tür zu gehen. Sie sehen sowieso ein bisschen bleich aus. Das kommt davon, wenn man den ganzen Tag mit alten Sachen verbringt. Und dann noch bis tief in die Nacht Musik machen. Das kann ja nicht gesund sein.« Die Bemerkung hätte von seiner Mutter kommen können.

Max, der seine Reaktion bei einem unbestimmten »Mmh« beließ, versuchte, nicht allzu tief einzuatmen, denn Frau Willmann roch wie ein Chemiewerk. Ein untrügliches Zeichen, dass sie beim Friseur ihres Vertrauens gewesen war, um ihre silbernen Haare in neue Wellen legen zu lassen. Willis Fell hingegen sah so struppig aus wie immer. Im Gegensatz zu sonst benahm er sich ausgesprochen friedfertig; anstatt Max anzuknurren, schnupperte er an seiner Hose, bevor er sich einmal um die eigene Achse drehte und sich schwerfällig auf den Boden plumpsen ließ. Der frühe Friseurtermin seines Frauchens hatte ihn wohl ziemlich erschöpft.

»Essen Sie denn auch genug? Das ist wichtig in Ihrem Alter«, zeigte sich Frau Willmann besorgt. Beim Stichwort Essen setzte sich Willi auf und spitzte angestrengt die Ohren.

Max schmunzelte. Frau Willmann führte sich auf, als ob er sich noch im Wachstum befände.

»Wenn Sie wollen, bringe ich Ihnen nachher ein Stück Apfelkuchen vorbei. Selbst gebacken. Ich stelle ihn Ihnen einfach vor die Tür.« Seine Nachbarin zeigte sich wild entschlossen, ihn mit mütterlichen oder in ihrem Fall eher großmütterlichen Gefühlen zu überschütten.

»Danke, das wäre echt nett«, sagte er freundlich. Es war verlorene Liebesmüh, seiner Nachbarin klarmachen zu wollen, dass er durchaus in der Lage war, für sich selbst zu sorgen. Sie hätte es sowieso nicht geglaubt.

Als Frau Willmann und Willi in der Wohnung verschwanden, setzte Max seinen Kopfhörer auf. Dann verließ er das Haus und lenkte seinen Schritt Richtung Eschholzpark, um zu Mozarts Violinkonzert Nummer vier seine Runden zu drehen.

Mist. Als er an dem acht Meter hohen roten Gartenschlauch, einem überdimensionalen Kunstwerk, das an die früheren Schrebergärten erinnerte, die dem jetzigen Schulzentrum hatten weichen müssen, vorbeijoggte, fiel ihm ein, dass er den Hahn für seine Waschmaschine nicht aufgedreht hatte. Ohne Wasser funktionierte die beste Maschine nicht. Sei’s drum, er hatte genügend saubere T-Shirts und Hemden im Schrank.

Prompt spazierten seine Gedanken zurück in sein ehemaliges Klassenzimmer. Sattler hatte die staunenden Schüler darüber aufgeklärt, wie die Römer ihre Kleidung säuberten, nämlich mit Urin. Zu diesem Behufe waren an städtischen Verkehrsknotenpunkten Amphoren platziert worden, um Passanten zu animieren, sich zu erleichtern. Geleert wurden sie anschließend von den Fullonen, den damaligen Urinwäschern, die den Inhalt zum Reinigen der Togen verwendeten. So weit, so gut.

Natürlich probierten zwei seiner Mitschüler sofort aus, ob das, was ihnen ihr Geschichtslehrer da erzählt hatte, auch tatsächlich funktionierte. Was Sattler wiederum gewaltigen Ärger mit den Müttern einbrachte, die wenig Verständnis für ihren geschichtsinteressierten Nachwuchs gezeigt hatten. Max grinste. Ob Schildkrötenformation oder Waschmethoden – Sattlers Unterricht war stets sehr praxisorientiert gewesen.

Ob Lilli wohl sehr sauer war, dass er gestern so schnell das Weite gesucht hatte? Beim Gedanken an sie beschleunigte Max automatisch seinen Schritt. Und wenn. Ihm konnte es egal sein. Sollte sie doch mit Mr. Big glücklich werden.


Silva nigra, 61 nach Christus

Der Nadelteppich federte förmlich unter Tiberius’ festem Schritt, selbst sein Marschgepäck schien leichter geworden zu sein.

»Na, Jungchen, wie fühlt man sich so als Wolfstöter?« Flavius klopfte ihm mit seiner Pranke so kräftig auf die Schulter, dass er beinahe in die Knie gegangen wäre.

Tiberius grinste verlegen. Noch immer konnte er sein Glück nicht recht fassen, denn seit dem Angriff des Wolfsrudels war er der Held des Tages. Obwohl er die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte, befand sich seine Stimmung auf dem Höhepunkt. Übermütig kickte er einen Tannenzapfen ins Gebüsch, was ihm einen amüsierten Seitenblick von Flavius einbrachte.

Als sich vor ihnen unverhofft eine Lichtung auftat, hielt Titus die Hand in die Höhe. »Wir rasten.« Er sah ziemlich bleich um die Nase aus.

Obwohl Tiberius noch stundenlang hätte weitermarschieren können, kam ihm die Verschnaufpause ganz recht – endlich konnte er den Himmel, der heute ausnahmsweise strahlend blau war, wieder sehen. Die Sonne tauchte die dunklen Tannen in freundliches Licht – ein Anblick, der ihm viel zu lange schon nicht mehr vergönnt gewesen war. Auch der kühle Wind hatte sich über Nacht in eine laue Brise verwandelt, die die Tannenwipfel sanft rauschen ließ.

Genauso wie die anderen machte er es sich auf dem Boden bequem, holte einen trockenen Zwieback aus seinem Proviantbeutel und steckte ihn sich in den Mund. Als ihm ein Krümel im Hals stecken blieb, fing er an zu husten. Schleunigst spülte er mit einem Schluck Wasser aus seiner metallenen Flasche nach.

Einer seiner Kameraden, der ihn bisher keines Blickes gewürdigt hatte, schenkte ihm ein freundliches Lächeln. Die anderen dösten in der Sonne, ihr Anführer hatte sich wieder in die Büsche geschlagen. Offensichtlich war ihm die gestrige Mahlzeit nicht bekommen. Überhaupt benahm er sich seit einigen Tagen sehr seltsam, ging es Tiberius durch den Kopf. Er konnte sich keinen Reim darauf machen, warum Titus so besessen davon war, diesen See zu finden. So wie er sich aufführte, konnte man fast den Eindruck gewinnen, er werde von Geistern gejagt. Wie auch immer. Als einfacher Soldat stand es ihm nicht zu, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Gedankenverloren schnipste Tiberius eine vorwitzige Ameise weg, die über sein nacktes Bein krabbelte.

Er war ein Held. Genau genommen hatte er die allgemeine Anerkennung nicht im Geringsten verdient, gestand er sich im tiefsten Innern ein. Aber er würde sich hüten, das irgendjemandem auf die Nase zu binden. Wenn die wüssten. Es war nämlich reiner Zufall gewesen, dass ihm ausgerechnet der Leitwolf mit vollem Karacho direkt ins Schwert gesprungen war, das er ruckartig in die Höhe gerissen hatte. Nicht aus Kaltblütigkeit, wie seine Kameraden dachten, sondern aus reiner Panik. Nur halt zufällig im richtigen Moment.

Tiberius schüttelte sich bei der Erinnerung. Das Tier hatte sich quasi selbst aufgeschlitzt und war zu seinen Füßen röchelnd verendet. Beim Anblick des Rudelführers, dem die Eingeweide aus dem Körper quollen, waren die anderen Wölfe fluchtartig im Dunkel des Waldes verschwunden, begleitet vom Triumphgeheul der Soldaten.

Seit Tiberius die Bestie erlegt hatte, war sein Ansehen erheblich gestiegen. Sogar Titus hatte ihn vor versammelter Mannschaft gelobt.

Nur Lucius, das Weinfass, zog immer noch ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Es war offensichtlich, dass er dem jungen Soldaten den Ruhm nicht gönnte.

»Wenn du nicht gewesen wärst, Jungchen, dann wären wir bestimmt als Wolfsfutter geendet.« Flavius hatte sich neben Tiberius niedergelassen.

Dieser rückte schnell zur Seite. Nicht dass ihm der Haudegen noch einmal einen Schlag verpasste.

»Anfängerglück«, murrte Lucius, der auf einem Stein saß und mit seinem Schwert einen Busch bearbeitete. »Unser Grünschnabel hatte einfach nur Anfängerglück.« Es fehlte nicht viel, und Tiberius hätte zustimmend genickt, konnte sich aber im letzten Moment noch zurückhalten. So weit ging seine Wahrheitsliebe dann doch nicht.

»Ich würde eher sagen, dass die Götter mit ihm waren«, röhrte Flavius so laut, dass ein anderer Soldat, der versonnen auf einem Grashalm herumkaute, erschrocken hochfuhr.

»Die Götter? Soso. Vielleicht schicken die ihm ja dann noch eine Eingebung, wo wir den verdammten See finden, damit wir endlich wieder zurück nach Brigobannis können. Ich habe die Nase von diesem Wald gestrichen voll. Keine Ahnung, warum Titus so wild auf diesen See ist. Wenn ihr mich fragt …« Die Geste, mit der Lucius seine Ausführung beendete, ließ keinen Raum für Spekulationen, was er vom momentanen Geisteszustand ihres Anführers hielt.

Zumindest diesbezüglich teilte Tiberius die Gefühle des Weinfasses voll und ganz, auch wenn er sie nicht so respektlos demonstriert hätte. Dieser vermaledeite See. Titus würde keine Ruhe geben, bevor sie ihn nicht gefunden hätten.

»Vielleicht will er am Ufer einen Tempel für die Göttin Diana bauen lassen«, meinte der Soldat, der zuvor Tiberius zugelächelt hatte. »So wie Marcus Aemilius Lepidus, weil er die Schlacht gegen die Ligurer gewonnen hat.«

Einen Tempel für die Göttin der Jagd. Das konnte dauern. Und bei seinem Glück wäre er bestimmt unter den Auserwählten, die die Arbeiten beaufsichtigen dürften. Tiberius seufzte. Bis er Tullia wiedersehen würde, wäre er alt und grau. Ob sie wohl an ihn dachte? Andererseits – wieso sollte sie? Er hatte bislang kaum ein Wort mit ihr gewechselt. Aber das würde sich ändern, wenn sie wieder zurück waren, nahm er sich vor. Mit Sicherheit würde ihr die Geschichte, wie er den Wolf erlegt hatte, imponieren.

Lucius wedelte noch immer mit der Hand vor der Stirn herum. »Was redest du da? Dafür müssten wir doch nicht erst eigens einen See suchen. Nein, Titus ist einfach nur durchgedreht. Muss an der Höhenluft liegen, wenn ihr mich fragt.«

»Hör schon auf mit dem Quatsch, oder willst du in Ketten nach Hause geschickt werden? Wenn unser Anführer mitkriegt, wie du über ihn lästerst …«, mahnte Flavius. »Apropos, wo steckt der überhaupt?«

»Ich lass mir von niemandem den Mund verbieten. Unser Befehlshaber scheint wirklich den Verstand verloren zu haben«, maulte Lucius weiter, wenn auch etwas leiser.

»Du kannst es Titus gleich selbst sagen«, warf Tiberius keck ein, der als Einziger bemerkt hatte, dass sich ihr Anführer wieder genähert hatte.

»Wollt ihr hier Wurzeln schlagen?«, fragte Titus streng. »Wir müssen weiter.« Schon wieder hatte er diesen seltsam gehetzten Gesichtsausdruck.

Erstaunlicherweise war es das Weinfass, das am schnellsten auf den Füßen war und ihm folgte. Elender Schleimer, schoss es Tiberius durch den Kopf, dann setzte auch er sich wieder in Bewegung.


NEUN

Die Luft war zum Schneiden dick, die Stimmung im Freiburger »Jazzhaus« auf dem Höhepunkt. Max ließ seine Finger über den Gitarrensteg tanzen und bewegte seinen Körper zu dem harten Rhythmus. Das T-Shirt klebte an seinem Rücken, seine Locken waren schweißnass. Dennoch fühlte er sich das erste Mal seit Omas Tod völlig entspannt.


»Sex and drugs and rock and roll

Is all my brain and body need

Sex and drugs and rock and roll

Are very good indeed.«


Jan, der Leadsänger der Band, der neben ihm die Rock-’n’-Roll-Hymne von Ian Dury ins Mikrofon röhrte, war nicht minder gut drauf. In seinen engen Lederhosen, die er nur zu ihren Auftritten trug, fegte er wie ein Irrwisch zwischen Drums und Gitarre hin und her. Gegen seine lasziven Hüftbewegungen war Mick Jagger eine lahme Ente. Auch ihm rann der Schweiß in Strömen von der Stirn, nicht nur vom Tanzen, sondern auch vom Licht der Scheinwerfer, das auf der Bühne für nahezu tropische Temperaturen sorgte.

Den Fans der Bächle Boys schien der Sauerstoffmangel nichts auszumachen, drei Frauen, die nur eine Nasenlänge von der Bühne entfernt standen, hüpften auf und ab wie wild gewordene Jo-Jos. Eine trug ein weißes T-Shirt mit der Aufschrift »I love Bächle Boys«. Direkt daneben war der Münsterturm abgebildet.

Als Max die Aufschrift entdeckte, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Bächle Boys« – der Name der Band war der launige Einfall des Schlagzeugers, ein patriotischer Freiburger, der nicht mehr ganz nüchtern gewesen war, als die Jungs vor vier Jahren an einem kalten Dezembertag in seiner Küche nach einem passenden Namen für die Gruppe suchten. Da die anderen noch betrunkener waren als er, hatte keiner widersprochen, weshalb es bis heute bei den Bächle Boys geblieben war.

»Sex and drugs and rock and roll.«

Jan röhrte ins Mikrofon wie ein brünstiger Zwölfender. Eigentlich war er ein biederer Familienvater, der tagsüber für wenig Geld an der Jugendmusikschule Gitarrenunterricht gab. Die härteste Droge, die er außer Bier gelegentlich zu sich nahm, war Aspirin, wie Max seit Jahren bekannt war. Trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, lag ihm die Rolle des rebellischen Musikers besonders gut. Das schien auch das Publikum zu finden.

»JAN, ICH WILL EIN KIND VON DIR!«, brüllte eine junge Frau mit Metall in den Augenbrauen, die ebenfalls in der ersten Reihe stand. Ihr Oberkörper steckte in einem bauchnabelfreien Top, ihre muskulösen Beine ragten aus einer abgeschnittenen Jeans heraus.

»Du kannst meine haben, wenn du willst!«, schrie Jan zurück. »Und zwar alle beide.« Grölendes Gelächter war die Antwort.

Schlagfertig war ihr Sänger, stellte Max anerkennend fest. Der Spruch war echt gut, vor allem, wenn man wusste, dass eher Dieter Bohlen Alice Schwarzer einen Heiratsantrag machen würde, bevor Jan seine Zwillinge, zwei entzückende Mädchen, hergäbe.

Nach »Black Night« von Deep Purple, einem Song, mit dem man ebenfalls nichts falsch machen konnte, verließ die Band, begleitet von tobendem Applaus, nach knapp zwei Stunden die Bühne.

»Mannomann, denen haben wir ordentlich eingeheizt. Die sind vollkommen außer Rand und Band.« Jan wischte sich mit einem Handtuch die Stirn ab und griff gierig nach einer Flasche Mineralwasser.

»Das kannst du laut sagen«, gab ihm Drummer Pit enthusiastisch recht, der im bürgerlichen Leben beim Finanzamt als Beamter auf Lebenszeit vor sich hin vegetierte, wenn er sich nicht gerade am Schlagzeug austobte. Seine roten Haare standen büschelweise vom Kopf ab, was ihm eine starke Ähnlichkeit mit dem Tier aus der »Muppet Show« bescherte. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so viel Applaus für das Ausstellen von Steuerbescheiden bekommen zu haben. Daran könnte man sich direkt gewöhnen.« Dabei boxte er Michi, dem Bassisten, so fest in die Seite, dass der sich beinahe an seiner Cola verschluckt hätte.

»Wohl wahr. Wenn es nur nicht so heiß da oben wäre.« Mit einem Bierdeckel fächelte Max sich Luft zu.

»Weichei«, beschied ihm Jan grinsend.

»Zugabe, Zugabe!« Die Fans hatten immer noch nicht genug.

»Auf geht’s, Jungs. Letzte Runde.« Jan stürmte zurück auf die Bühne, gefolgt von den anderen Musikern. Nach »Paranoid« von Black Sabbath und »We are the Champions« von Queen ging im »Jazzhaus« endgültig das Licht an, und die Bächle Boys begannen, ihre Instrumente zusammenzupacken.

Ein Bier noch und dann ab unter die Dusche, beschloss Max, als er sich anschließend durch die Menge Richtung Tresen kämpfte.

»Hier müffelt es vielleicht nach Schweiß. Das kommt nur von dem verdammten Rauchverbot. Früher, als man noch qualmen durfte, roch es hier bei Weitem nicht so streng«, hörte er im Vorbeigehen eine Frau schimpfen. Sie lehnte mit einem Glas Rotwein in der Hand an einem der Pfosten.

»Du kannst dich ja beim Europaparlament beschweren. Die haben bestimmt ein Einsehen, wenn du so argumentierst.« Der junge Mann neben ihr grinste von einem Ohr zum anderen.

Max kannte die beiden. Es waren Katharina Müller vom »Regio-Kurier« und ihr Kollege Dominik. Die Journalisten hatten vor geraumer Zeit den Artikel über die Ausstellung über griechische Götter verfasst, die im Museum für Ur- und Frühgeschichte zu sehen war.

Katharina Müllers bissiger Kommentar zum Nichtraucherschutz hätte auch von seiner Oma kommen können, dachte er, als er sich in die Warteschlange vor dem Tresen einreihte. Die hatte sich auch nicht gern von anderen vorschreiben lassen, was gut für sie war.

»Voll krasse Show. Das hätte ich dir gar nicht zugetraut. In der Schule warst du nicht so temperamentvoll.«

Erstaunt hob Max den Kopf, als er von der Seite angesprochen wurde. Die Bemerkung kam von einem Mann in seinem Alter, der ihn anlachte.

»Aber stille Wasser sind ja bekanntlich tief.«

Noch immer hatte Max keinen blassen Schimmer, wer der Typ war, geschweige denn woher er wusste, dass er als Jugendlicher ein bisschen schüchtern gewesen war. Ein Zustand, der sich mit zunehmendem Alter erfreulicherweise gelegt hatte.

Endlich bemerkte der Unbekannte, dass Max ihn immer noch ratlos anschaute.

»Sag nur, du erkennst mich nicht mehr. Ich bin’s, Sascha. Wir sind zusammen in eine Klasse gegangen.«

Der kleine Sascha. Max wollte seinen Augen nicht trauen. Von dem schmächtigen Jungen von damals war nichts mehr zu erkennen. Sein blondes Haar fiel ihm fast bis auf die Schultern, aus seinem Poloshirt, das sich über die breite Brust spannte, ragten kräftige Arme heraus, die auf regelmäßige Besuche eines Fitnessstudios schließen ließen. Aus der halben Portion von damals war ein echtes Muskelpaket geworden, stellte Max halb bewundernd, halb neidisch fest. Auch das Stottern schien Sascha überwunden zu haben, soweit Max das auf die Schnelle beurteilen konnte. »Mensch, Sascha, ich glaub’s ja nicht. Im ersten Moment habe ich dich echt nicht erkannt. Was treibst du denn hier?«

Es war schon merkwürdig. Seit Jahren hatte Max kaum noch an seine Schulzeit in Neustadt gedacht – und jetzt liefen ihm innerhalb kürzester Zeit gleich zwei seiner ehemaligen Mitschüler über den Weg.

»Meine Firma hat mich für ein paar Tage auf Fortbildung nach Freiburg geschickt. Weil es mir im Hotelzimmer zu langweilig geworden ist, hab ich gedacht, ich schau noch im ›Jazzhaus‹ vorbei, und prompt läufst du mir über den Weg. Wenn das kein Grund zum Feiern ist. Komm, ich lade dich auf ein Bier ein.« Sascha machte nicht den Eindruck, als ob er so schnell wieder zurück in sein Hotel wollte.

Mit ihren Gläsern verzogen sie sich in eine ruhigere Ecke, soweit das in dem Trubel überhaupt möglich war, der auch nach dem Gig im »Jazzhaus« herrschte.

Sascha knuffte Max in die Seite. »Wohnst du etwa noch in Titisee-Neustadt? Oder hast du es endlich geschafft, diesem Disneyland für Touristen zu entrinnen?«

»Disneyland für Touristen« traf die Sache ziemlich gut, befand Max im Stillen. Treffender hätte er es auch nicht ausdrücken können. »Ach was, natürlich nicht. Ich bin schon vor Jahren nach Freiburg gezogen. Daheim bin ich nur noch, wenn ich meine Eltern besuche. Und das ist selten genug«, erwiderte er mit einem Anflug von schlechtem Gewissen.

»Mich würden keine zehn Pferde mehr dahin zurückbringen. Ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass ich in München lebe. Da geht der Punk ganz anders ab, und ich habe dort einen super Job.«

Besonders gute Erinnerungen verband Sascha mit dem Ort seiner Kindheit nun nicht gerade, stellte Max fest, während Sascha begeistert von seiner Arbeit als Programmierer bei Siemens erzählte und mit Fachbegriffen nur so um sich warf. Für Max hörte sich das, was sein ehemaliger Schulfreund zum Besten gab, wie Science-Fiction an. Über Backbones und Failovers, oder wie das hieß, hatte er sich bislang noch keine allzu tiefschürfenden Gedanken gemacht. Das alles war für ihn ein Buch mit sieben Siegeln. Er war schon froh, wenn er ohne Probleme seine Excel-Tabellen öffnen konnte. Offensichtlich stand ihm das deutlich ins Gesicht geschrieben.

»Sorry, ich wollte dich nicht zutexten. Aber wenn es um meinen Job geht, bin ich manchmal einfach nicht zu bremsen«, entschuldigte sich Sascha. »Aber jetzt zu dir. Was hast du denn so nach der Schule getrieben?«

Tja, was hatte er getrieben? Genau genommen nicht viel. Im Gegensatz zu etlichen anderen war Max nach dem Abi weder in den USA zum Babysitten noch in Australien zum Orangenpflücken gewesen, sondern hatte nach dem Zivildienst sofort mit dem Studium angefangen. »Nicht viel«, antwortete er deshalb wahrheitsgemäß. »Ich habe in Freiburg Archäologie studiert.«

Weiter kam er nicht. »Was hast du?« Sascha sah Max ungläubig an, als hätte der ihm gerade gestanden, den Zölibat abgelegt zu haben. »Also, das wäre für mich das Allerletzte gewesen. Sattler hat mir das Interesse an allem, was länger als ein Jahr auf dem Markt ist, gründlich versaut. Wenn ich nur daran denke, was dieser elende Mistkerl früher mit mir abgezogen hat, packt mich die kalte Wut. Dem könnte ich immer noch den Hals umdrehen.«

Sein Schulfreund war definitiv nicht auf dem neusten Stand. Peinlich berührt nahm Max einen Schluck Bier, bevor er Sascha ansah. »Ähm, ich glaube, ich muss dir was sagen. Der Cäsar vom Titisee weilt nicht mehr unter uns«, klärte er ihn auf. »Er lag vor zwei Tagen tot in einem fremden Grab.« Dass es sich dabei um die letzte Ruhestätte seiner Oma handelte, verschwieg er.

»Wie bitte? Was erzählst du denn für Schauermärchen? Willst du mich auf den Arm nehmen?« Saschas Gesicht nahm einen entsetzten Ausdruck an. Sein Bierkrug, der zum Glück schon leer war, fiel zu Boden. Er schien es nicht einmal zu merken, sondern stand da wie versteinert.

»Nichts liegt mir ferner«, versicherte ihm Max wahrheitsgemäß, der sich insgeheim über die heftige Reaktion seines Schulfreunds wunderte. Der hatte nun wirklich keinen Grund, über Sattlers Tod in Tränen auszubrechen, so wie er als Schüler von ihm schikaniert worden war. Aber Sascha war eben schon immer ein Sensibelchen gewesen.

»Du entschuldigst mich kurz?« Sascha war aus seiner Schockstarre erwacht. Er hob den Bierkrug auf, drückte ihn Max in die Hand und verzog sich Richtung Toiletten.

»Weiß man schon, wie er ums Leben gekommen ist?«, fragte Sascha beiläufig, als er wieder zurück war, und starrte dabei einer jungen Frau hinterher, die an ihnen vorbeistolzierte. Ihr Hinterteil war knapp von einem Mini bedeckt, der nur mit viel gutem Willen als Rock durchging.

Als ob sie seinen Blick gespürt hätte, stoppte sie mitten im Schritt und drehte sich um. Ihrem Lächeln nach zu urteilen, entsprach Sascha voll und ganz ihrem Beuteschema, doch der schien das nicht einmal zu bemerken.

»Ich nehme an, es war ein Unfall. Bestimmt ist er unglücklich gestürzt«, antwortete Max.

»Und daran besteht kein Zweifel?«, fragte Sascha eindringlich nach.

Max zuckte mit den Achseln. »Wie soll es denn sonst passiert sein?«

Die Frau im Minirock, die wieder bei ihren Freundinnen stand, schaute immer noch zu Sascha hinüber, der stumm an der Wand lehnte.

»Bist du eigentlich mal wieder in deiner alten Heimat gewesen, nachdem ihr weggezogen seid?«, fragte Max schließlich, als ihm die Gesprächspause zu lang wurde.

Sascha schüttelte heftig mit dem Kopf. »Bist du verrückt? Natürlich nicht. Was sollte ich denn dort?«

Max wunderte sich immer mehr über das seltsame Verhalten seines ehemaligen Mitschülers. Warum wurde Sascha schlagartig so pampig? Er hatte doch nur eine harmlose Frage gestellt.

Sascha schien zu bemerken, dass Max irritiert war, denn plötzlich legte sich ein Lächeln auf sein Gesicht. »Die Einzige, die ich gern mal wiedersehen würde, ist Lilli. Hast du noch Kontakt mit ihr?«

Verlegen räusperte sich Max. »Wir waren erst vor ein paar Tagen nach der Beerdigung meiner Oma Kaffee trinken. Lilli hat einen Sohn und arbeitet als Rezeptionistin in einem Hotel, mehr weiß ich nicht. Magst du noch ein Bier?« Er wollte das Gespräch über Lilli so schnell wie möglich beenden.

»Soso, ihr wart also zusammen Kaffee trinken.« Saschas Lächeln wurde breiter. »Ist sie noch mit Mr. Big zusammen? Die beiden waren damals doch so unzertrennlich wie Susi und Strolch.«

»Ich denke, schon. So direkt habe ich sie nicht gefragt.« Eher würde er sich die Zunge abbeißen, schoss es Max durch den Kopf.

Sascha lachte. »Das ist mal wieder typisch. Die größten Idioten kriegen die besten Frauen ab. Sei’s drum. Wenn du Glück hast, merkt sie es irgendwann selbst. Aber mal was anderes: Seit wann spielst du in einer Band?«

Uff. Max war froh, dass Sascha das Thema wechselte.

Nach einer angeregten Diskussion darüber, wer der bessere Gitarrist gewesen war, Jimi Hendrix oder B.B. King, schaute Sascha zwei Bier später auf seine Uhr. »Ups, fast Mitternacht. Jetzt habe ich doch glatt die Zeit vergessen. Tut mir leid, aber ich sollte mich wirklich vom Acker machen, ich muss morgen früh raus. Aber ich bin noch die ganze Woche in Freiburg. Wenn du Lust und Zeit hast, können wir uns noch mal treffen, bevor ich nach München zurückfahre. Vielleicht kann ich dich dann doch noch überzeugen, dass Jimi Hendrix von allen Gitarristen am meisten draufhatte. Warte, irgendwo habe ich noch eine Visitenkarte mit meiner Handynummer. Verstehe es, wer will, aber ich kann sie mir einfach nicht merken.« Er griff in seine Hosentasche, holte seine Brieftasche heraus und öffnete sie. »Verflixt, wenn man die Dinger einmal braucht. Und mein Smartphone liegt blöderweise im Hotel. Kannst du mir deine Nummer geben?«

Bedauernd schüttelte Max den Kopf. »Mein Handy schlummert selig auf dem Küchentisch, und die Nummer habe ich genauso wenig im Kopf wie du.«

»Und das sagt jemand, der sämtliche Jahreszahlen in Geschichte auswendig aus dem Ärmel schütteln konnte«, feixte Sascha. »Wie peinlich.«

»Mindestens genauso peinlich wie ein Star-Programmierer, der offline ist«, konterte Max.

»Sei’s drum. Im Auto liegt bestimmt noch eine Visitenkarte herum. Kommst du mit? Ich habe in der Konzerthaus-Garage geparkt.« Sascha schaute Max bittend an.

»Kein Thema. Lass uns gehen.«

Die beiden brachten ihre Gläser zurück, verließen das »Jazzhaus« und schlenderten über den großen Platz vor dem Konzerthaus bis zum Eingang der Tiefgarage. Davor lungerten von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidete Jugendliche mit bunten Haaren herum, die nicht so aussahen, als ob sie den ganzen Abend Fanta getrunken hätten. Gelangweilt saßen sie im Schneidersitz auf dem Asphalt und ließen eine Flasche undefinierbaren Inhalts kreisen. Dazu dröhnte Techno aus einem iPod.

Ohne sie zu beachten, marschierte Sascha die Treppe zum ersten Parkdeck hinunter. »Hier, das ist meins. Und? Was sagst du?« Stolz deutete er auf einen glänzenden Chrysler Crossfire.

Max runzelte irritiert die Stirn. Hatte sein Schulfreund nicht behauptet, seit seinem Umzug nie mehr am Titisee gewesen zu sein? Das Auto, auf das Sascha so stolz mit dem Zeigefinger deutete, hatte er erst vor einigen Tagen mit eigenen Augen gesehen. Es war dasselbe, das in Titisee-Neustadt für den leichtsinnigen Kater eine Vollbremsung hingelegt hatte.


ZEHN

Als er das Rascheln in der Birke hörte, hob Braun den Kopf von seiner Zeitung und schaute misstrauisch nach oben. Eine Krähe, die dort gelandet war, fixierte gierig sein frisches Brötchen, das noch unangetastet auf seinem Teller lag. Man musste kein Gedankenleser sein, um zu erahnen, was in ihrem Kopf vorging.

»Denk nicht mal drüber nach«, teilte er dem Vogel unfreundlich mit und klatschte laut in die Hände. Der Schwarze bewegte sich keinen Millimeter von seinem Platz. So als ob er wüsste, dass seine Art unter Naturschutz stand und ihm keiner etwas konnte, ohne mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten, ärgerte sich Braun. Besonders ins Herz geschlossen hatte er die Vögel sowieso nicht, für seinen Geschmack gab es zwischenzeitlich viel zu viele davon. Wenn er nur daran dachte, wie sein Auto aussah, nachdem er es bei seinem letzten Besuch in Freiburg ahnungslos unter einem Baum abgestellt hatte. Er würde ganz sicher nicht dazu beitragen, dass sich diese krächzenden Biester in seinem Garten allzu wohlfühlten. Am Ende würde die Krähe noch die Singvögel vertreiben.

Eilig nahm er das Brötchen in die Hand, bestrich es dick mit Butter, belegte es reichlich mit Schinken und schob es sich in den Mund. »Das war’s. Hier gibt es nichts mehr für dich zu holen. Du kannst also getrost die Flatter machen.« Er klatschte erneut in die Hände.

Die Krähe sah ein, dass Braun nicht gewillt war, sein Frühstück mit ihr zu teilen, und flog beleidigt auf den Kamin des gegenüberliegenden Hauses, um ihn weiter im Auge behalten zu können.

Es war kurz nach zehn. Brauns Frau war bereits zum Walken aufgebrochen, und die Nachbarn befanden sich alle bei der Arbeit. Nur R2-D2 sauste über den Rasen.

Braun sah ihm hinterher, wie er in einer eleganten Kurve den Apfelbaum umrundete. Dann versuchte er, sich wieder auf die Zeitung zu konzentrieren. Bis auf den Kulturteil hatte er alles durch. Lustlos begann er, den Aufmacher über die Werke eines ihm unbekannten Künstlers zu überfliegen, die der Kritiker in blumigen Worten beschrieb. Der Artikel war mit einem dreispaltigen Foto illustriert, das eine großformatige Leinwand zeigte, über die sich gleichmäßig in Öl gemalte orangefarbene und grüne Streifen zogen. Nachdenklich wanderte Brauns Blick zur Markise seiner Veranda, die sich weder vom Muster noch von den Farben von dem ach so hochgepriesenen Kunstwerk unterschied. Er runzelte die Stirn. Bis eben war ihm gar nicht bewusst gewesen, welch kunstvolles Meisterwerk in durchdachter Farbgebung ihn da vor der Sonne schützte.

Kopfschüttelnd legte er die Zeitung zur Seite und lehnte sich zurück. Vielleicht konnte er eine Hymne auf seinen Sonnenschutz verfassen. Oder eine Vernissage im Garten veranstalten. Zeit genug dafür hatte er ja schließlich.

Trotz des schönen Frühlingsmorgens fühlte er sich plötzlich niedergeschlagen. Vor seinem inneren Auge tauchte erneut Rosis Gesicht auf.

Gott, wie er sie vermisste. Braun merkte, wie sich in seiner Kehle ein dicker Kloß bildete. Normalerweise hätte er sie jetzt angerufen, um sie zu einem Ausflug nach Konstanz zu überreden.

Es half alles nichts, er musste auf andere Gedanken kommen, sonst würde er noch restlos in Depressionen verfallen.

Am besten, er schaute nachher bei seiner Nichte und ihrem Sohn vorbei. Doch dann fiel ihm ein, dass Lilli diese Woche im Hotel Frühdienst hatte. Braun seufzte. Im Gegensatz zu ihm wussten alle etwas Sinnvolles mit ihrer Zeit anzufangen. Heute Abend würde er Lilli anrufen und ihr anbieten, auf Ramon aufzupassen, solange die Grippewelle den halben Ort einschließlich Kindergarten lahmlegte, zumal sie sich sowieso schon bitter bei ihm beklagt hatte, dass der Babysitter, eine arbeitslose junge Grafikern, nur noch sporadisch auf Ramon aufpasste, seit sie sich in einen Politikstudenten mit viel Freizeit verliebt hatte.

Ehrlicherweise musste er sich eingestehen, dass er sich seinen lang ersehnten Ruhestand wesentlich spannender vorgestellt hatte. Klar, die ersten Wochen hatte er es genossen, sich nicht mehr um Verkehrsunfälle und Ladendiebstähle kümmern zu müssen, spät aufzustehen und bis in die Puppen Fernsehen zu schauen. Aber da hatte Rosi noch gelebt und ihn auf andere Gedanken gebracht.

Und jetzt war er schon so tief gesunken, dass er sich mit Krähen anlegte, um sich die Zeit zu vertreiben.

Nun, ihm blieb immer noch der Kulturteil seiner Zeitung, dem er sich widmen konnte. Vielleicht brachte ihn die Kritik über die Premiere von »Orpheus und Eurydike« im Freiburger Theater auf andere Gedanken, allzu groß waren seine Hoffnungen diesbezüglich allerdings nicht. Tapfer begann er, sich durch den ersten Abschnitt zu quälen, obwohl er kein großer Opern-Fan war. Was zum Kuckuck trieb der Sänger auf der Suche nach seiner verstorbenen Geliebten in einem grün gekachelten Badezimmer?, wunderte sich Braun ein paar Zeilen später. Sollte das etwa das Schattenreich sein? Aber möglicherweise war er einfach nur zu alt, um diesen launigen Einfall der Regie zu würdigen.

Sein vibrierendes Handy, das neben seiner Kaffeetasse lag, erlöste ihn von seinen trüben Gedanken. Mehr als erleichtert nahm Braun das Gespräch an, ohne vorher aufs Display geschaut zu haben.

»Bist du schon wach? Bei euch Rentnern weiß man ja nie, wie lange ihr schlaft. Egal, ich hab Neuigkeiten, die dich bestimmt interessieren werden. Du darfst aber niemandem verraten, dass du die von mir hast, versprochen?«

Halb belustigt, halb genervt verdrehte Braun die Augen, als er am anderen Ende Jockeles kryptische Ankündigung vernahm.

»Hallo, Jochen. Selbstverständlich bin ich wach. Hast du noch nie was von seniler Bettflucht gehört? Die kommt bei Tattergreisen wie mir schon mal vor.« Erneut stieg leichte Bitterkeit in ihm hoch. Dass er zum alten Eisen gehörte, wusste er selbst. Daran brauchte ihn nun wirklich niemand zu erinnern. Und Jockele schon gar nicht.

»Sag nur, du hast das auch. Das kenn ich von meinem Opa. Der hackt morgens schon in aller Herrgottsfrühe Holz, weil er es im Bett nicht mehr aushält. Dafür fällt er dann nach dem Mittagessen fast ins Koma. Wenn der dann sein Schläfchen nicht halten kann, ist er für den Rest des Tages völlig ungenießbar.« Ironie war an Jockele restlos verschwendet.

»Was gibt es denn jetzt so Wichtiges, das ich niemandem verraten darf?«, unterbrach ihn Braun.

»Es geht um den Cäsar vom Titisee. Besser gesagt um sein Ableben. Wir haben erst gestern darüber gesprochen.«

Machte er schon so einen verkalkten Eindruck, dass man ihm nicht einmal mehr zutraute, sich etwas länger als einen Tag zu merken? Nur weil er das Rentenalter erreicht hatte, hieß das noch lange nicht, dass er wie die bedauernswerte Frau Lämmle von Demenz geplagt wurde.

»Natürlich erinnere ich mich. Mein Gedächtnis funktioniert trotz meines hohen Alters noch ganz gut«, sagte er ungehalten. »Aber jetzt komm bitte auf den Punkt. Was ist mit Sattler? Gibt es Neuigkeiten von der Gerichtsmedizin?«

»Also, am Handy kann ich mit dir darüber auf keinen Fall reden, das ist mir echt zu riskant.« Mit einem Schlag tat Jockele so geheimnisvoll wie ein Mannequin, das nach seinem Gewicht gefragt wird. »Wir mussten nämlich hoch und heilig versprechen, dichtzuhalten, damit die Presse keinen Wind bekommt.«

»Von mir aus können wir uns gern treffen, ich habe eh nichts Besseres vor. Wo steckst du eigentlich?«, sagte Braun, dessen Interesse schlagartig geweckt war. Er war dankbar für jede Abwechslung, selbst wenn die Jockele hieß.

»Ich stehe direkt vor deiner Haustür.«

Offensichtlich hatte der Polizist keine Zeit verschwendet, um seine Informationen loszuwerden. Es schien sich also tatsächlich um etwas Wichtiges zu handeln. Obwohl – bei Jockele wusste man das nie so genau. Egal. »Willst du nicht reinkommen? Ich bin allein, meine Frau ist beim Walken. Und abhörsicher ist es hier auch, soweit mir bekannt ist. Du musst dir also keine Sorgen machen, dass uns jemand belauscht.«

Wieherndes Gelächter war die Antwort. »Das glaubst auch nur du. Liest du keine Zeitung? Vor den Amis ist keiner sicher. Wer weiß, was du zu verbergen hast.«

Sah man von seiner jahrelangen außerehelichen Beziehung einmal ab, eigentlich nichts, befand Braun, als er das Handy zur Seite legte und den Gartenstuhl verließ, um seinen unverhofften Besucher hereinzulassen. Allerdings hatte er nicht die Absicht, dieses Thema näher zu erörtern. Schon gar nicht mit Jockele. Da könnte er ja gleich Erika Gießhübel ins Vertrauen ziehen.

Aus irgendeinem Grund hielt sich Jockele immer noch sein Handy ans Ohr, als Braun ihm die Tür öffnete.

»Du kannst das Ding jetzt wegstecken. Komm erst mal rein und mach es dir im Garten gemütlich. Ich kümmere mich um einen Espresso, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«

»Du meinst, draußen?« Jockele wirkte verunsichert.

»Ich weiß ja nicht, wo du deinen Garten hast. Unserer jedenfalls befindet sich außerhalb des Hauses.«

»Und wenn man uns belauscht?«

»Keine Angst, meine Nachbarn sind alle bei der Arbeit. Außer R2-D2 ist niemand zu Hause.«

Jockeles Augen wurden groß wie Untertassen. »R2-D2? Du meinst den Roboter aus ›Star Wars‹? Willst du allen Ernstes behaupten, der wohnt direkt neben dir?«

Musste der Mann denn ständig alles wortwörtlich nehmen? Braun winkte schnell ab. »Ach, vergiss es. Geh einfach vor.« Er deutete auf die große Glastür, die vom Wohnzimmer aus ins Freie führte. »Ich komme gleich nach.«

Nach kurzem Zögern zog Jockele ab und machte es sich auf einem der gepolsterten Gartenstühle bequem.

Pfeifend begab sich Braun in die Küche und brachte die Espressomaschine zum Zischen. Ob seine Frau wohl bei ihrem letzten Einkauf die Mandelhörnchen mitgebracht hatte, die er so gern aß? Er warf einen hoffnungsvollen Blick in das oberste Fach des Schranks, doch außer einer Packung Diätkekse konnte er nichts entdecken. Auch das Schälchen, in dem Elvira normalerweise den Würfelzucker aufbewahrte, war leer. Offensichtlich war sie wild entschlossen, überflüssige Kalorien vom häuslichen Speiseplan zu verbannen. Braun seufzte tief.

Kurz darauf stellte er zwei dampfende Tässchen mit rabenschwarzem Inhalt auf dem Teakholztisch ab. »Bitte schön. Ich hoffe, du trinkst deinen Espresso auch schwarz, unser Zucker ist nämlich alle. Aber reines Koffein beflügelt ja bekanntlich die Konzentration und das Denkvermögen, habe ich irgendwo gelesen.«

»Findest du, ich habe das nötig?« Trotz der Frage wirkte Jockele nicht übermäßig besorgt, was seinen Intellekt betraf.

»I wo, wie kommst du denn auf so eine abwegige Idee?« In letzter Sekunde konnte sich Braun ein Lachen verkneifen, während R2-D2 geschickt eine kleine Putte umkreiste, ohne sie ein einziges Mal zu berühren. Dabei gab er keinen Laut von sich. Es handelte sich wirklich um einen sehr angenehmen Zeitgenossen, befand Braun, als er wieder Platz nahm. »So. Jetzt sind wir ganz unter uns. Warum wolltest du so dringend mit mir sprechen?«

Misstrauisch sah sich Jockele nach eventuellen Zuhörern um, doch außer der Krähe, die immer noch auf dem Schornstein thronte, und einer im Gras herumhüpfenden Amsel konnte er keine unliebsamen Zuhörer entdecken. Beruhigt lehnte er sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Heute Morgen kam der Bericht von der Freiburger Rechtsmedizin.« Er atmete tief durch, während Braun sich gespannt aufrichtete. »Der Sattler hatte keinen Unfall. Der ist umgebracht worden. Ich kann es immer noch nicht fassen. Ein Mord auf unserem Friedhof. Wenn das herauskommt, ist hier die Hölle los.« Vor lauter Aufregung bekam Jockele knallrote Ohren.

Also doch. Braun, der gerade seine Espressotasse an den Mund hatte führen wollen, stellte sie so heftig auf dem Unterteller ab, dass Jockele zusammenfuhr und die Amsel erschreckt auf eine Birke flog.

Das war nun schon der zweite Vogel, den er heute erfolgreich verjagt hatte. Wenn das so weiterging, könnte er als Vogelscheuche anfangen. »Wie?«, fragte Braun aufgeregt.

»Was wie?«, fragte Jockele irritiert zurück.

Wie konnte jemand nur so schwer von Begriff sein? Am liebsten hätte Braun Jockele kräftig geschüttelt, um seine Gehirnzellen auf Trab zu bringen. Aber bei der überschaubaren Anzahl, über die Jockele verfügte, brächte das ohnehin nichts. »Wie ist Sattler getötet worden? Der Mann wies doch keinerlei äußere Verletzungen auf.«

»Woher weißt du das denn nun schon wieder? Warst du etwa auf dem Friedhof, als er gefunden wurde? Davon hast du mir ja gar nichts gesagt. Die arme Rosi. Sie war so eine nette Frau. Hat mir oft geholfen, Mohrle zu suchen. Dieser Kater ist wirklich unmöglich. Weißt du noch, wie er sich im Auto von den Zimmermanns versteckt hat?«

Natürlich konnte sich Braun daran erinnern. Die Urlauber hatten erst kurz vor Stuttgart gemerkt, dass der Kater selig auf ihrer Rückbank schlummerte, und deswegen beinahe ihren Flug nach Mallorca verpasst. In ihrer Not verständigten sie das Polizeirevier in Neustadt, Jockele holte den Kater höchstpersönlich ab und verfrachtete ihn wieder nach Hause. Die Zimmermanns schafften es gerade noch in den Flieger und Mohrle als Aufmacher auf die Seite eins im Lokalteil. Aber das war jetzt wohl kaum das Thema. »Willst du über Mohrle oder Sattler reden?«, knurrte Braun.

Jockele senkte seine Stimme. »Jemand hat ihm eine Überdosis Insulin gespritzt.«

»Wem jetzt? Dem Kater oder Sattler?«, wunderte sich Braun.

»Sattler natürlich. Von dem reden wir doch schon die ganze Zeit«, erwiderte Jockele.

Braun brauchte ein paar Sekunden, um die Neuigkeit zu verdauen. »Insulin? Bist du sicher, dass du das richtig verstanden hast?«

»Ich habe sogar den Bericht der Rechtsmedizin gelesen, der lag beim Chef auf dem Schreibtisch. In dem stand es schwarz auf weiß«, verteidigte sich Jockele. »Der Rechtsmediziner in Freiburg hat zufällig die Einstichstelle in Sattlers Hals bemerkt und gleich geschaltet. Du musst wissen, dass es verdammt schwer ist, das Zeug nachzuweisen. Ein Insulinmord ist praktisch nicht zu erkennen, wenn man diesbezüglich keinen Verdacht hat.«

Braun nickte zustimmend. Ein Glück, dass der Weißkittel gründlich gearbeitet hatte. Das war nicht selbstverständlich. Ein Kumpel von der Kripo hatte sich bei ihm schon mehrfach bitterlich darüber beschwert, dass manche Ärzte selbst dann einen natürlichen Tod feststellten, wenn das Messer noch im Rücken des Opfers steckte.

»Eine Überdosis Insulin kann zu einer sogenannten Hypo… äh, Hypodingens führen«, dozierte Jockele derweil weiter.

»Hypoglykämie«, half Braun ihm aus.

»Genau. Hypoglykämie. Das Wort habe ich gesucht. Dabei sinkt der Zuckerspiegel im Blut so stark, dass das Gehirn nicht mehr ausreichend mit Glukose versorgt wird. Das kann man aber nur bei noch frischen Fällen nachweisen. Zum Glück hatten die in der Rechtsmedizin gerade nicht allzu viel zu tun. Denn wenn Sattler nicht gleich auf dem Seziertisch gelandet wäre, wäre der Mord möglicherweise gar nicht entdeckt worden.«

Jockele hatte sich gründlich in die Materie eingearbeitet, musste Braun anerkennen. Das hätte er ihm gar nicht zugetraut. »Und dass sich Sattler das Insulin selbst verabreicht hat, ist unwahrscheinlich«, dachte er laut nach.

»Theoretisch wäre das möglich, aber dann hätte man die Spritze bei ihm finden müssen«, gab Jockele zu bedenken.

Braun schwieg. Das stimmte. Er hatte schließlich mit eigenen Augen gesehen, wie Mario den Fundort absuchte. Wenn irgendwo eine Spritze gelegen hätte, wäre sie vom Trüffelschwein gefunden worden. Im Sichern von Beweismitteln war der Polizist unschlagbar.

»Und da Sattler keine Spritze dabeihatte, kann man mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit von einem Tötungsdelikt ausgehen«, spann Jockele den Faden weiter. »Aber lassen wir mal die fehlende Spritze beiseite. So verrückt war nicht einmal der Cäsar, sich ausgerechnet in einem fremden Grab aus dem Leben zu verabschieden. Nein, nein, es besteht kein Zweifel, dass jemand nachgeholfen hat. Nur wer?« Jockele legte seine Stirn in Dackelfalten.

»Wies die Leiche eigentlich Abwehrverletzungen auf?«, hakte Braun nach, obwohl er die Antwort schon ahnte.

»Nicht die geringsten.«

»Das heißt, der Mörder muss Sattler entweder komplett überrascht haben, oder die beiden haben sich gekannt«, schlussfolgerte Braun. »An möglichen Mordmotiven mangelt es bei Sattler nun nicht gerade. Er war wirklich ein unangenehmer Zeitgenosse. Denke nur mal an die vielen Anzeigen, die wir wegen ihm bearbeiten mussten.«

»Schon. Aber bringst du jemanden um, weil er dich bei der Polizei wegen irgendwelcher Kinkerlitzchen wie Falschparken verpetzt hat?« Jockele sah ihn ratlos an.

»Jetzt, wo du fragst – eigentlich nicht. Sogar Mohrle scheidet aus naheliegenden Gründen als Täter aus, obwohl der allen Grund gehabt hätte. Wenn es nach Sattler gegangen wäre, hätte man ihn ins Tierheim verfrachtet«, fügte Braun mit grimmigem Humor hinzu. »Und sein Frauchen schätze ich auch nicht so ein, dass sie Sattler aus Rache eine Überdosis Insulin verpasst haben könnte. Die Ärmste schafft es mit ihrem Rollator ja kaum noch zum Bäcker.«

Zwischenzeitlich hatte sich die Amsel von ihrem Schrecken erholt und ihren sicheren Platz auf der Birke verlassen. Hingebungsvoll widmete sie sich im Salatbeet einem Regenwurm, der das Pech hatte, in der Nahrungskette ganz unten zu stehen.

»Wer es auch immer war, war entweder mit Sattler auf dem Friedhof verabredet oder ist ihm dorthin gefolgt. Wenn du mich fragst, hatte es der Mörder gezielt auf ihn abgesehen«, sagte Braun, der zusah, wie sich die Amsel mit dem bedauernswerten Regenwurm davonmachte.

»Aber wer ist so plemplem, sich mit Sattler mitten in der Nacht auf dem Friedhof zu verabreden?«

»Vielleicht jemand, der keine Zeugen will? Dann wäre das doch der ideale Treffpunkt. Die Chance, dass dir dort um diese Zeit jemand über den Weg läuft, tendiert normalerweise gegen null.« Braun nahm einen Schluck von seinem Espresso, der inzwischen merklich abgekühlt war. »Aber die eigentliche Frage ist eine andere«, meinte er nachdenklich, nachdem er die Tasse, dieses Mal etwas geräuschärmer, wieder abgestellt hatte. »Wieso hat sich Sattler überhaupt auf so eine ungewöhnliche Verabredung eingelassen? Dafür muss es doch einen triftigen Grund gegeben haben. Möglicherweise hatten die beiden etwas zu besprechen, was niemand hören sollte, und dabei ist die Sache aus dem Ruder gelaufen.« Dann fiel ihm etwas ein. »Du hast mir doch bei unserem letzten Gespräch etwas von Münzen in seinem Schuh erzählt. Seid ihr diesbezüglich schon schlauer? Vielleicht haben die etwas damit zu tun.«

Jockele winkte ab. »Ganz bestimmt nicht. Die waren völlig wertlos. Laut Bericht von der KTU handelt es sich um so nachgemachte Dinger aus der Römerzeit, die man sich in jedem Versandhandel für ein paar Euro bestellen kann. Wegen denen wurde Sattler bestimmt nicht umgebracht. Da steckt schon etwas anderes dahinter. Nur was?«

Von Weitem verkündeten die Kirchturmglocken, dass zur vollen Stunde nur noch ein Viertel fehlte.

Jockele trank seinen Espresso aus und stand auf. »Ich geh dann besser mal. Um elf muss ich in der Schule sein. Verkehrsunterricht in der 4b.« Besonders begeistert sah er nicht aus. Es war offensichtlich, dass er viel lieber mit Braun weiter über den Fall gesprochen hätte, anstatt Kindern zu erklären, welche tiefere Bedeutung ein Stoppschild hatte.

Auch Braun erhob sich. »Ich bringe dich zur Tür. Und halte mich auf dem Laufenden, wenn es was Neues gibt. Ich verrate auch wirklich keiner Menschenseele, dass du mit mir über laufende Ermittlungen sprichst, darauf kannst du dich verlassen.«

»Mach ich«, versprach Jockele schon im Gehen. Dann wandte er sich noch einmal um und sah Braun treuherzig an. »Weißt du, ich würde wahnsinnig gern mal einen richtigen Mordfall aufklären, anstatt ständig den Verkehrskasper zu spielen. Und ich hab gedacht, dass du mir vielleicht dabei helfen könntest. Du hast schließlich viel mehr Erfahrung als ich, und Zeit hast du auch, und …« Er beendete den Satz nicht.

»Du weißt aber schon, dass du für Mordermittlungen nicht zuständig bist«, machte Braun ihn aufmerksam. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass die Kollegen von der Freiburger Kripo erfreut sind, wenn du ihnen ins Handwerk pfuschst. Die haben das nämlich gar nicht gern. Oder wie würde es dir gefallen, wenn sich einer deinen Tiramisu-Fall unter den Nagel reißen würde?«

Trotz dieses gewichtigen Einwands machte Jockele keinerlei Anstalten zu gehen, sondern warf Braun stattdessen flehende Blicke zu.

»Schon gut, du kannst dir deinen Dackelblick sparen. Ich lass mir etwas einfallen«, versicherte ihm Braun schließlich.

Bei näherer Betrachtung fand er immer mehr Gefallen an Jockeles Idee, wenn auch aus völlig anderen Gründen. Nach Sattlers Mörder zu fahnden war mit Sicherheit spannender, als Patiencen zu legen oder Puzzleteile zusammenzufügen. Nur hatte er leider noch keinen blassen Schimmer, wo er anfangen sollte. Wie auch? Er hatte im Lauf seines langen Berufslebens bei Ruhestörungen eingegriffen, Verkehrsunfälle und Diebstahldelikte aufgenommen und häusliche Streitigkeiten geschlichtet, aber noch nie einen Mord aufgeklärt. Trotzdem war sein Jagdinstinkt geweckt. Schließlich war er es Rosi schuldig, denjenigen zu finden, der ihr einen toten Mann ins Grab gelegt hatte.

»Und du meldest dich bei mir, wenn du eine Idee hast, wie wir weiter vorgehen?«, hakte Jockele nach.

»Du bist der Erste, der es erfährt«, versprach Braun. »Aber jetzt solltest du wirklich gehen, sonst kommst du noch zu spät.«

»Jesses, die Lehrerin bringt mich um, wenn ich mich verspäte. Die ist da echt eigen.« Wie vom Affen gebissen stürmte Jockele zum Polizeiauto, das er vor Brauns Haus geparkt hatte. Mit aufheulendem Motor jagte er davon.

Amüsiert schaute Braun ihm hinterher. Er fühlte sich voller Tatendrang. Noch einen Espresso und dann würde er in aller Ruhe überlegen, wie er die Sache am geschicktesten anging.

Als er mit der vollen Tasse in den Garten zurückkam, zierte ein hässlicher Fleck den Teakholz-Tisch. »Verdammtes Mistvieh!«, schimpfte er aufgebracht. Vom gegenüberliegenden Hausdach hörte er lautes Krächzen. In Brauns Ohren klang es wie höhnisches Triumphgeschrei.


ELF

Selbst für Uneingeweihte war es kein Kunststück, Omas Haus im Mooswaldweg auf Anhieb zu finden. In grellem Rosa leuchtete es zwischen den ansonsten brav in Beige und Grautönen gehaltenen Häusern heraus, die Fensterläden kontrastierten dazu in sattem Türkis. Es erinnerte an die Villa Kunterbunt von Pippi Langstrumpf, nur das Pferd auf der Terrasse fehlte. Dafür bewachte eine bemalte hölzerne Giraffe den Eingang, die Oma von einer ihrer Reisen aus Südafrika mitgebracht hatte. Von einem Besuch in Kapstadt stammte auch die verrückte Idee, das Haus so farbenfroh anzustreichen. Ästhetische Gründe hatten dabei weniger eine Rolle gespielt. Nun war es nicht so, als wäre Rosa Omas Lieblingsfarbe gewesen. Vielmehr war sie fasziniert davon gewesen, wie die früheren Sklaven, die im Süden Afrikas seit dem 17. Jahrhundert lebten, mit den bunten Häusern ein Zeichen für ihre wiedergewonnene Freiheit setzten, weil sie während ihrer Gefangenschaft nur die Farben Grau und Braun hatte tragen dürfen.

Ihre Nachbarn, an südafrikanischer Geschichte eher weniger interessiert, hatten bei der Gemeindeverwaltung mehrfach gegen den Schandfleck in ihrer Wohngegend protestiert. Vergeblich. Rosarot verstoße zwar eindeutig gegen den guten Geschmack, aber nicht gegen geltendes Baurecht, hatte der Bürgermeister befunden, und der Anstrich war geblieben, wie er war.

Max, der einen Umzugskarton unter dem Arm trug, öffnete das Gartentor und ging den schmalen Kiesweg, der links und rechts von noch nicht erblühten Rosen gesäumt war, Richtung Hauseingang.

Ein rabenschwarzer Kater spazierte an ihm vorbei und inspizierte gründlich einen Rosenstock, bevor er sich genüsslich auf dem Rasen wälzte. Anschließend legte er sich auf den Bauch und streckte alle vier Pfoten von sich.

Max, der ein großer Katzenfan war, stellte den Karton an die Hauswand, marschierte zu ihm hin und ging in die Hocke. »Dich kenn ich doch«, stellte er fest, als er sich das Tier näher anschaute. Falls es keinen Doppelgänger gab, war es derselbe Kater, der Saschas Auto am Tag von Omas Beerdigung ausgebremst hatte. »Du bist doch der leichtsinnige Kerl, der einfach über die Straße flitzt, ohne auf den Verkehr zu achten.«

Max schien mit seiner Vermutung richtigzuliegen, zumindest erntete er ein zustimmendes Schnurren. Besonders schuldbewusst wirkte der Kater nicht gerade, stritt aber auch nicht ab, Saschas Auto zur Vollbremsung gezwungen zu haben. Max’ Finger strichen sanft durch das Katzenfell. Warum um alles in der Welt hatte sein früherer Mitschüler Stein und Bein darauf geschworen, Jahre nicht mehr in Titisee-Neustadt gewesen zu sein? Was verbarg Sascha, dass er ihn angelogen hatte? Am besten wäre es, ihn einfach zu fragen.

Während Max noch über das seltsame Verhalten seines früheren Schulkameraden sinnierte, drehte sich das Tier auf den Rücken und schlug spielerisch mit der Pfote nach ihm, die Krallen sorgfältig eingezogen.

»Hey, was soll das?«, protestierte Max lachend. Der Kater war wirklich zu drollig. Bestimmt war er nicht zum ersten Mal hier, denn so, wie Max seine Oma kannte, hatte sie den Stubentiger nach allen Regeln der Kunst mit Leckerbissen verwöhnt. Zu gern hätte er weiter mit ihm gespielt, aber bedauerlicherweise hatte er anderes zu tun.

»Tu mir einen Gefallen und pass künftig besser auf, wenn du dich herumtreibst, sonst landest du noch schneller als geplant im Katzenhimmel«, ermahnte er ihn, bevor er sich wieder erhob.

Die einzige Reaktion, die er erntete, war ein gelangweilter Blick aus grünen Augen, als wollte ihm der Kater mitteilen, dass er schon selbst am besten wisse, was gut für ihn sei.

Max ließ ihn im Garten zurück und ging zur Haustür. Dort verrückte er einen Blumenkübel, unter dem allen Warnungen der Polizei zum Trotz ein Schlüssel versteckt war, drehte diesen im Schloss um und betrat mit gemischten Gefühlen das Haus seiner verstorbenen Oma.

Mitten im Flur, dessen Wände mit Fotos von ihren Urlauben zugepflastert waren, stoppte er. Wehmütig betrachtete er ein bunt gefiedertes Vögelchen, das ihn neugierig durch die Gitterstäbe seines Käfigs anstarrte. Oma hatte den Sittich bei ihrem letzten Teneriffa-Urlaub im »Loro Parque« fotografiert. Genauso wie den Orca, der daneben senkrecht aus einem riesigen Becken sprang. Zu Omas Freude hatte das Tier die ersten drei Besucherreihen komplett nass gespritzt, als es wieder auf dem Wasser aufgeschlagen war.

Oma und ihr schräger Sinn für Humor. Max verspürte einen heftigen Stich in der Herzgegend. Eilig wandte er sich ab und ging in die Küche, deren Mittelpunkt ein riesiger runder Holztisch war, an dem fünf blaue Stühle – allesamt aus einem schwedischen Einrichtungshaus – standen, auf deren Sitzflächen bunte Kissen lagen.

An der Wand hängend empfing ihn Che Guevara, dessen eindrucksvolle Augen auf den gegenüberliegenden, mit magnetischen Smileys verzierten Kühlschrank gerichtet waren.

Um dem Freiheitskämpfer zu ersparen, in der Papiertonne zu landen, wenn ihn seine Mutter zu Gesicht bekäme, entfernte Max vorsichtig die Klebestreifen und rollte das Poster zusammen. Er kramte in einer Küchenschublade, bis er einen Gummiring fand, den er sorgfältig darüberstreifte, und packte das Plakat in den Umzugskarton. Den Bilderrahmen, in dem ein vergilbter Zeitungsausschnitt über einen von Omas Auftritten als Sängerin hing, legte er dazu.

Max’ Blick fiel auf die Fensterbank, auf der sich bunt zusammengewürfelte Keramiktöpfe mit vertrockneter Petersilie, Basilikum, Schnittlauch und anderen Kräutern aneinanderreihten, die einen würzigen Geruch verbreiteten. Bei näherem Hinsehen entdeckte er einen sorgfältig hinter dem Vorhang verborgenen Topf, dessen Bepflanzung seine ganz besondere Aufmerksamkeit erregte. Ein Lächeln stahl sich in sein Gesicht. Hatte er es doch gewusst. Die markanten handförmigen Blätter kamen ihm bekannt vor. Also hatte Oma entgegen aller Beteuerungen weiterhin ihren grünen Daumen zum Züchten von Cannabis verwendet.

Mannomann, Oma. Seine Mutter würde der Schlag treffen, wenn sie das Gewächs zu Gesicht bekäme. Eilig steckte Max das verbotene Grünzeug samt Übertopf in eine Plastiktüte. Später, auf seiner Heimfahrt nach Freiburg, würde er sie unauffällig im Wald entsorgen – nicht dass der schwarze Kater noch auf dumme Gedanken kam.

Anschließend begab er sich ins Wohnzimmer. Auf dem schon etwas durchgesessenen Sofa lag eine farbenfrohe Decke, die Oma von einem ihrer Indien-Trips mitgebracht hatte. Auf dem niedrigen Tisch davor stapelten sich Zeitungen und Zeitschriften neben zwei blauen Kerzengläsern. Ein Bücherregal beanspruchte fast die ganze Wand.

Max trat näher und musterte die Bücher, die sich im Lauf der Jahre angesammelt hatten. Omas Literaturgeschmack war ausgesprochen vielseitig gewesen. Goethes »Faust« fand sich in der Sammlung genauso wie »Der Abschied vom Märchenprinz«, der ziemlich abgegriffen aussah, und Mario Simmel, der behauptete, dass es nicht immer nur Kaviar sein müsse. Max hatte das Buch als Teenager gelesen und sich köstlich darüber amüsiert, wie der unfreiwillige Spion Thomas Lieven allen Geheimdiensten ein Schnippchen schlug.

Zwischen den Buchdeckeln im obersten Regal tummelten sich hauptsächlich Cowboys und Indianer, denn Oma war ein großer Fan von Karl May gewesen. Erneut verspürte Max einen Anflug von Wehmut. Wie oft hatte sie ihm daraus vorgelesen, als er noch klein war. Er hatte geheult wie ein Schlosshund, als Winnetou im Kampf gegen feindliche Indianer getötet wurde und sich seine Seele in Old Shatterhands Armen in die ewigen Jagdgründe verabschiedete. Direkt daneben ließen sich Rhett Butler und Scarlett O’Hara vom Winde verwehen. Auch so eine Geschichte ohne Happy End, dachte Max trübsinnig.

Zwischen »Unterwegs« von Jack Kerouac und Henry Millers »Wendekreis des Steinbocks« entdeckte er im hintersten Winkel des Regals ein in rotes Leder eingebundenes kleines Buch. Ein Staubwölkchen kam ihm entgegen, als er es herauszog. Neugierig schlug er es auf, um es gleich wieder zu schließen, als er Omas zierliche Handschrift erkannte. So wie es aussah, handelte es sich um ihr Tagebuch. Sie hatte nie erwähnt, dass sie eines führte.

Nach kurzem Zögern steckte Max es in seine Jackentasche. Besser, er nahm es an sich. Oma hätte bestimmt nicht gewollt, dass ihre persönlichen Aufzeichnungen in fremde Hände gerieten.

Anschließend schnappte er sich den Großteil der beachtlichen CD-Sammlung, die hauptsächlich aus Rockmusik der siebziger Jahre bestand, und verstaute ihn sorgfältig im Karton. Die Decke auf dem Sofa nahm denselben Weg. Irgendwo zu Hause würde er schon noch ein Plätzchen dafür finden. Dann ging er noch einmal zum Bücherregal und packte drei Karl-May-Bände dazu.

Jetzt fehlten nur noch die Haschpfeifen, die, wie er wusste, in einer leeren Porzellanvase im Schlafzimmer aufbewahrt wurden, dann konnte er gehen. Den Rest würde das von seiner Mutter beauftragte Entrümpelungsunternehmen übernehmen.

Die Vorstellung, dass Omas Sachen auf dem Sperrmüll landen würden, tat ihm in der Seele weh. Aber das war nun mal der Lauf der Dinge. Er sah sich ein letztes Mal um und wuchtete den bis zum Rand gefüllten Karton hoch. Im Gang stellte er ihn kurz entschlossen ab, nahm die Bilder vom Vögelchen und vom Orca von der Wand und legte sie obenauf. Bepackt wie ein Sherpa trug er die Sachen zu seinem Auto, das er direkt vor Omas Grundstück geparkt hatte, und lud den Karton in den Kofferraum.

Himmel, beinahe hätte er die Plastiktüte mit der Cannabispflanze vergessen. Max stürmte zurück und schnappte sie sich, bevor er die Tür endgültig hinter sich abschloss und den Schlüssel wieder unter den Blumentrog schob. Mehr konnte er hier nicht mehr tun. Kurz spielte er mit dem Gedanken, noch bei seinen Eltern im Geschäft vorbeizuschauen, verwarf ihn aber genauso schnell, wie er gekommen war. Nach Kuckucksrufen und Vorwürfen war ihm jetzt absolut nicht zumute. Überhaupt wurde es höchste Zeit, dass er sich auf den Heimweg machte, bevor der Berufsverkehr einsetzte. Er hatte keine Lust, im Höllental im Stau zu stehen.

Oder sollte er Lilli anrufen, wenn er schon mal hier war? Der Bierdeckel mit ihrer Handynummer steckte immer noch in seiner Jackentasche.

Er wollte schon danach greifen, als sein Smartphone klingelte. Beim Blick auf das Display verdrehte Max die Augen. Es war seine Mutter. Bestimmt war sie von Omas Nachbarn bereits informiert worden, dass er sich im Haus herumgetrieben hatte, und wollte jetzt, dass er zum Abendessen kam. Doch er hatte sich gründlich getäuscht.

»Max, ich komme gerade aus Erika Gießhübels Frisiersalon«, hörte er ihre aufgeregte Stimme am anderen Ende. »Stell dir vor. Sattler hatte gar keinen Unfall. Er ist ermordet worden.«


Silva nigra, 61 nach Christus

Der Mond hing als aschfahle Sichel am dunklen Nachthimmel, der Ruf eines Käuzchens vermischte sich mit Schnarchgeräuschen. Lucius, das Weinfass, grunzte wie ein Schwein, das sich in einer Suhle wälzte. Selbst Titus, der sich als Letzter zur Ruhe begeben hatte, schien tief und fest zu schlafen, zumindest bewegte er sich nicht.

Tiberius, der mit Flavius Wache schob, beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen. »Hast du eine Ahnung, was mit unserem Anführer los ist?«, fragte er neugierig. »Er kommt mir seltsam vor.«

»Kümmere dich nicht um Dinge, die dich nichts angehen, Grünschnabel«, knurrte Flavius leise zurück.

Tiberius war enttäuscht. Ein wenig mehr Entgegenkommen hätte er schon erwartet, schließlich hatte er nur eine harmlose Frage gestellt. Offensichtlich hatte er seinen neuen Heldenbonus als Wolfstöter schon wieder verbraucht, abweisend, wie Flavius sich benahm. Betrübt starrte er in die noch glimmende Asche der Feuerstelle, als Flavius es sich anders überlegte.

»Dass wir mitten in der Nacht im tiefsten Wald sitzen, daran ist einzig und allein die hübsche Tullia, die in der Taverne bedient, schuld.«

Tiberius Kopf schnellte alarmiert hoch. »Was hat die denn damit zu tun?«

»Jede Menge«, erwiderte Flavius langsam. »Hast du gewusst, dass die den bösen Blick hat?«

»Was redest du da?« Tiberius war empört. Tullias rehbraune Augen waren wunderschön, vor allem dann, wenn sie sich, wenn auch viel zu selten, auf ihn richteten. Was sollte an ihnen Böses sein? Bestimmt war Flavius nur sauer, weil sie ihn links liegen gelassen hatte.

»Jungchen, auch wenn es dir schwerfällt: Du kannst mir ruhig glauben. Egal, wie erfreulich ihr Anblick ist: Die Frau ist gefährlicher als jede Bestie.« Flavius setzte sich direkt neben ihn und senkte seine Stimme. »Was ich dir jetzt sage, darf niemand erfahren, verstehst du? Wenn du irgendjemandem etwas verrätst, bekommst du mein Schwert zu spüren. Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich keine Scherze mache.«

Tiberius nickte eingeschüchtert. Ihm war nicht entgangen, dass Flavius im Schwertkampf ein Meister seines Faches war, geschweige denn dass die Drohung durchaus ernst zu nehmen war. Hatte er nicht erst kürzlich einen Kameraden vermöbelt, nur weil der sich erlaubt hatte, Flavius’ Trinkbecher zu benutzen?

»Du kennst doch die verborgene kleine Nische in der Taverne, direkt an der Wand«, redete Flavius leise weiter.

Es war Tiberius’ Lieblingsplatz, nicht zuletzt deshalb, weil er von dort aus ungestört Tullia bei der Arbeit beobachten konnte, ohne dass es jemand mitbekam.

»Während ich da also friedlich vor meinem Essen sitze, kriege ich zufällig mit, wie sich Gudmunt zu Titus an den Tisch setzt.«

»Gudmunt? Bist du dir sicher?«, rief Tiberius erstaunt aus, um gleich darauf erschrocken den Mund zu halten, als ihn Flavius ermahnend in die Seite boxte. Gudmunt, ein weißhaarige Alter, galt im Dorf als nicht ganz richtig im Kopf und redete ständig mit sich selbst. Dennoch – oder vielleicht deswegen – suchten die Einheimischen bei ihm Rat, wenn es darum ging, Verletzungen zu heilen oder die Zukunft vorherzusagen. Angeblich hatte er einen direkten Draht zu Abnoba, der Beschützerin des Waldes, des Wildes und der Quellen, was Tiberius allerdings stark bezweifelte. Warum sollte sich Abnoba ausgerechnet Gudmunt offenbaren? Er traute ihm keinen Meter über den Weg, zumal er das unangenehme Gefühl nicht loswurde, dass der Alte sich dümmer stellte, als er war.

Flavius rückte noch ein Stück näher an ihn heran. »Du hast richtig gehört. Titus hat sich mit Gudmunt getroffen, und das nicht zufällig. Natürlich habe ich mich gefragt, was er von dem Irren will. Deswegen habe ich auch keinen Mucks von mir gegeben, damit ich nicht entdeckt werde.« Flavius war jetzt nicht mehr zu bremsen.

Während Tiberius zuhörte, was er zu berichten hatte, wurde ihm abwechselnd heiß und kalt. Demnach war er wohl nicht der Einzige in Brigobannis, der eine Schwäche für Tullia entwickelt hatte. Auch Titus hatte ihr nachgestellt, wie Flavius bei seinem Lauschangriff aufgeschnappt hatte.

»Nun, um es kurz zu machen: In der Hoffnung, sie höflich, aber bestimmt zu einem Schäferstündchen zu überreden, hat er ihr aufgelauert, als sie allein in der Taverne war. So hat er es jedenfalls Gudmunt gestanden. Was im Nachhinein gesehen keine gute Idee war«, vertraute ihm Flavius an.

»Hat er? Also, ich meine … hat er ihr Gewalt angetan?«, fragte Tiberius entsetzt.

Flavius lachte lautlos. »Nein, dazu ist unser Anführer gar nicht erst gekommen. Aber das elende Weib hat ihn trotzdem verflucht, also besser gesagt sein bestes Teil! Und zwar nach allen Regeln der Kunst. Seit jener Nacht hat Titus – nun, wie soll ich sagen? – gewisse Probleme, die verhindern, dass er die Damenwelt beglücken kann. Du verstehst, was ich meine.«

Tiberius quiekte entsetzt auf. Und ob er verstand.

»Wirst du wohl still sein. Du weckst noch die anderen auf!«, fuhr Flavius ihn an. Beide verharrten einen Moment, bevor Flavius leise weitersprach. »Titus hat nun eine Heidenangst, dass er keine Söhne mehr zeugen kann. Deshalb hat ihm der Alte geraten, den See aufzusuchen, der angeblich Zauberkräfte besitzt. Ein Bad darin würde ihn von dem Fluch befreien und ihm seine Manneskraft zurückgeben.« Plötzlich begann Flavius zu kichern wie ein junges Mädchen. »Schon lustig. Befiehlt eine ganze Armee, nur sein kleiner Mann gehorcht ihm nicht mehr. Das hat schon was, oder?«

»Und deswegen latschen wir jetzt hier im Wald herum und suchen dieses Gewässer?« Tiberius wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte.

»So sieht es aus«, bestätigte Flavius. Er schwieg kurz, bevor er weitersprach. »Nur nebenbei: Es wäre besser, wenn du die Finger von dem Mädchen lassen würdest. Glaub bloß nicht, dass ich nicht mitgekriegt habe, wie du sie immer angestarrt hast. Wir wollen doch nicht, dass dir dasselbe wie unserem Befehlshaber passiert, oder?«

Ertappt sank Tiberius in sich zusammen. »Nein, das wollen wir ganz sicher nicht«, bestätigte er kleinlaut.


ZWÖLF

Besonders erhellend waren seine Nachforschungen bislang nicht gewesen, musste Braun zugeben, als er sich erschöpft am letzten freien Tisch auf der »Seeterrasse« niederließ. Die Plätze unter den Sonnenschirmen waren heiß begehrt, denn fast gleichzeitig mit ihm war eine indische Reisegruppe angekommen, die sich vor der Weiterfahrt zur nächsten Schwarzwaldidylle mit Kaffee und Kuchen oder was auch immer stärken wollte.

Obwohl es heute mild war und der Wind endlich nachgelassen hatte, waren die Frauen von Kopf bis Fuß verhüllt, ganz im Gegensatz zu der schon etwas reiferen Dame am Nebentisch, die es hätte besser wissen müssen. Ihr Spaghettiträger-Top spannte unter den Armen, und der kurze Rock gab mehr preis, als Braun sehen wollte. Ein wenig mehr Stoff hätte ihr ohne Zweifel zum Vorteil gereicht. Als Krönung steckte in ihrem schwarz gefärbten Haar eine rote Stoffblume, die sie wie eine alternde Carmen aussehen ließ.

Als sie ihm einen verführerischen Blick aus ihren mit falschen Wimpern umkränzten Augen schenkte, schaute er schnell weg. Nicht dass sich die Dame noch falsche Hoffnungen machte. Er hatte weiß Gott andere Probleme.

Einen Tisch weiter saßen eine Frau Mitte dreißig und ein Mädchen, vermutlich Mutter und Tochter, zumindest sah die Kleine aus wie eine Miniaturausgabe der Älteren, wenn auch wesentlich pfiffiger. Beide hatten einen hellen Teint, Sommersprossen und flachsblonde Haare. Während sich die Tochter aufmerksam umschaute, betrachtete die Mutter gelangweilt ihre rosarot bemalten Fingernägel und vermittelte erfolgreich den Eindruck, es wäre eine Zumutung, in einem Café inmitten von anderen Touristen zu sitzen. Braun fand sie auf Anhieb unsympathisch.

Die indischen Männer wuselten derweil herum und richteten wahlweise ihre iPads oder Smartphones auf den Titisee. Einer von ihnen, offensichtlich ein Meister der Selbstporträts, hatte einen Stab an seinem Handy befestigt, um unzählige Selfies zu fabrizieren. Braun bedauerte jetzt schon alle, die sich die Fotos ansehen mussten.

Sich auf seinem Stuhl zurücklehnend, streifte er unter dem Tisch unauffällig seine Schuhe ab. Ihm schmerzten die Füße, nachdem er fast den ganzen Morgen herumgerannt war, um etwas in Erfahrung zu bringen, was ihm im Mordfall Sattler weiterhelfen könnte. Zumindest etwas schlauer war er, konstatierte er befriedigt, während er drei Zuckerwürfel in der dunklen Flüssigkeit versenkte. Die hatte er sich redlich verdient.

Erwartungsgemäß hatte sich die Nachricht, dass Sattler ermordet worden war, schneller verbreitet als der Grippevirus. Im Ort schien es kein anderes Thema mehr zu geben. Großer Anstrengungen seinerseits hatte es also nicht bedurft, die Leute zum Reden zu bringen. Allerdings hatte er einen hohen Preis dafür bezahlt: Seit einer halben Stunde sah er aus wie ein frisch geschorenes Schaf.

Warum in aller Welt hatte er in seinem Überschwang nur Erikas Frisiersalon aufgesucht? Braun hätte sich ohrfeigen können.

Stoisch hatte er sich inmitten schnatternder Damen auf einem Frisiersessel niedergelassen, um Erika Gießhübel über Sattler auszuhorchen. Im Nachhinein eine Schnapsidee. Während sie seine spärliche Haarpracht mit einem Rasierapparat bearbeitet hatte, hatte sie ihm – natürlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit – ihre Sichtweise von Sattlers Ableben anvertraut.

Laut Erika Gießhübel war Rosi Winterhalter trotz ihres hohen Alters berüchtigt für ihren lockeren Lebensstil gewesen, man denke nur an all die Partys in ihrem Haus. So eine wie sie hatte bestimmt nicht nur einen Liebhaber gehabt. Und schließlich sei hinlänglich bekannt, wie solche Dreiecksverhältnisse endeten. Die Polizei müsste also nur noch den Nebenbuhler von Sattler finden, dann hätte sie den Täter. Dazu hatte Erika Gießhübel die ganze Zeit seine Kopfhaut mit dem Rasierapparat malträtiert, dass es Braun angst und bange um seine körperliche Unversehrtheit geworden war. Er konnte froh und dankbar sein, dass sie ihn nicht skalpiert hatte.

Das einzig Brauchbare, was sie bei seinem Besuch von sich gegeben hatte, war, dass Sattler einen jüngeren, äußerst missratenen Bruder hatte, dessen Name ihr leider entfallen war. Immerhin wusste sie so viel, dass Sattlers nächster und einziger Verwandter schon mehr als einmal hinter Gittern gesessen hatte. Ausgerechnet dieser Hallodri würde jetzt wohl das Haus erben – und das ganze Leergut, das sich vermutlich noch darin befand, gleich dazu.

Was genau Sattlers Bruder auf dem Kerbholz hatte, konnte Braun nicht mehr eruieren, da ihm eine Hochsteckfrisur dazwischenkam, die Erika Gießhübels ganze Aufmerksamkeit erforderte. Braun hatte bezahlt und fluchtartig den mit Haarspray geschwängerten Laden verlassen. Aber diesbezüglich könnte sich Jockele schlaumachen, er war schließlich derjenige, der unbedingt als kriminalistisches Superhirn glänzen wollte.

Ein zweiter Liebhaber als Mörder. Galgenhumor machte sich in Braun breit. Nach Erika Gießhübels Theorie führte er derzeit definitiv die Liste der Verdächtigen an. Er konnte nur beten, dass die Kripo sie nicht als Zeugin ins Gebet nahm, sonst würden sich die ermittelnden Beamten noch an seine Fersen heften.

Rosi und Sattler ein Paar. Er verrührte die Zuckerwürfel in seinem Espresso schwungvoller als nötig. Was für eine absurde Vorstellung. Selbstverständlich hatte Rosi ihn gekannt, das blieb in so einem kleinen Ort einfach nicht aus. Aber das war auch schon alles. Braun nahm einen Schluck von seinem Espresso und versuchte, sich trotz seines Ärgers wieder auf das zu konzentrieren, was er in den letzten Stunden sonst noch herausgefunden hatte.

Vor seinem Besuch im Frisiersalon war er in dem kleinen Lebensmittelgeschäft am Anfang der Fußgängerzone gewesen, wo Sattler regelmäßig seine Alkoholvorräte aufstockte. Außer dass Sattler bevorzugt trockenen Spätburgunder trank, hatte er dort nichts Interessantes in Erfahrung gebracht. Der Bootsverleiher, den er anschließend aufgesucht hatte, berichtete, dass sich Sattler in jüngster Zeit intensiv mit römischen Ausgrabungen im Schwarzwald befasst und geheimnisvolle Andeutungen gemacht hatte, er wäre einer archäologischen Sensation auf der Spur. Da Braun davon ausging, dass er wohl kaum von einem Römer ermordet worden war, brachte ihn das auch nicht weiter. Sattler hatte ständig von Römern gequatscht, das war ein alter Hut.

Ansonsten hatte Braun sich noch mit jeder Menge Leute unterhalten, die aus ihrer Antipathie gegen den Toten keinen Hehl machten. Besonders Sattlers Nachbar, ein biederer Briefträger, war immer noch stocksauer. Sattler war es auf gerichtlichem Weg gelungen, dass ein kleiner Teich aus dem gemeinschaftlich genutzten Vorgarten weichen musste, weil sich der pensionierte Lehrer durch das Quaken der angelockten Frösche bei seinen Studien gestört gefühlt hatte. Der Briefträger trauerte zwar weniger um den Toten, dafür umso aufrichtiger den Amphibien nach, aber ein Mordmotiv daraus zu konstruieren schien Braun dann doch zu gewagt. Dasselbe galt für den Pfarrer, der heilfroh war, dass auf dem Friedhof kein Geschichtsunterricht mehr stattfand. Genau genommen hatte niemand ein gutes Wort über den Toten verloren – mit Ausnahme von Rosis Tochter Lina, mit der Braun ebenfalls gesprochen hatte. Von ihr erfuhr Braun, dass Sattler ein großer Liebhaber von Kuckucksuhren gewesen war, zumindest war er häufig Gast in Linas Souvenirladen gewesen. Sage und schreibe fünfzehn Stück hatte er sich zusammengekauft, was Braun immer noch in Erstaunen versetzte. Niemals hätte er gedacht, dass der Cäsar ausgerechnet auf diesen Schwarzwaldkitsch abfuhr, allerdings hatte er sich gehütet, dieser Meinung gegenüber Lina Ausdruck zu verleihen.

Ein Grinsen glitt über Brauns Gesicht. Es gab noch jemanden, der Sattler aufrichtig vermissen würde. Der Chef der Lokalredaktion, der Braun zufällig beim Bäcker über den Weg gelaufen war, zeigte sich äußerst betrübt über Sattlers Ende. Nicht weil er ihn besonders sympathisch gefunden hatte. Der Grund war ein völlig anderer. Sattler hatte über Jahre hinweg mit seinen Leserbriefen honorarfrei die Zeitungsspalten gefüllt, was zum einen für heiß diskutierten Lesestoff gesorgt hatte und zum anderen der angespannten finanziellen Situation der Zeitung zugutegekommen war – womit die Mitglieder der Redaktion als potenzielle Mörder ebenfalls aus dem Schneider waren. Nein, so wie es momentan aussah, hatte niemand aus dem Ort Sattler auf dem Gewissen. Wenigstens schien sein Bruder eine erfolgversprechende Spur zu sein.

Brauns Handy, das in seiner Jackentasche steckte, begann zu vibrieren.

»Schmeckt der Espresso?«, schallte es ihm munter entgegen, gefolgt von wildem Gewieher.

»Lässt du jetzt schon mein Handy orten? Oder woher weißt du, wo ich bin?«, staunte Braun.

»Wieso orten? Ich kann dich sehen.«

Als Braun den Kopf hob, entdeckte er Jockele, der auf seinen Tisch zustürmte. Die Polizeimütze trug er in der Hand.

»Ich komme gerade aus dem ›Badeparadies‹«, trompetete er so laut los, dass zwei indische Frauen erschrocken den Kopf hoben.

Sieh mal einer an. Die Arbeitsbedingungen bei der Polizei schienen sich seit seinem Abgang erheblich verbessert zu haben, wenn man die Beamten schon am helllichten Tag zum Baden schickte, ging es Braun durch den Kopf.

»Natürlich dienstlich«, fügte Jockele, der Brauns Gesichtsausdruck richtig gedeutet hatte, schnell hinzu.

»Und was hast du dort gemacht?«, fragte Braun höflich nach, während er Jockele mit einer Handbewegung einlud, an seinem Tisch Platz zu nehmen. »Hast du jemanden verhaftet, weil er zu schnell geschwommen ist?«

»Gibt es da Vorschriften? Das ist ja was ganz Neues.«

Braun zog lediglich die Augenbrauen hoch. Allmählich müsste er es wirklich besser wissen: Jockele und Ironie waren ein Thema für sich.

Doch nach ein paar Sekunden ertönte wieherndes Gelächter, das die Köpfe der anderen Gäste hochschnellen ließ. Selbst die blonde Mutter war kurzfristig von ihren Fingernägeln abgelenkt.

»Zu schnell geschwommen. Echt witzig. Willst du mich etwa auf den Arm nehmen?« Endlich hatte auch Jockele geschaltet, dass die Bemerkung nicht ernst gemeint war. »Und nein, es ging um Diebstahl. Was sonst?«, sagte er, nachdem er sich wieder halbwegs beruhigt hatte.

»Hoffentlich kein Tiramisu«, bemerkte Braun.

»I wo. Noch viel schräger.« Womit Jockele recht hatte, denn ein junger Mann hatte sich im Vorraum der Sauna mehrere Bikiniteile unter den Nagel gerissen und in seinem Spind versteckt. Pech für ihn, dass sich unter der Beute auch ein Oberteil einer Stuttgarter Polizistin befand, die das Bad mit ihrem Freund, einem Hauptkommissar, besucht hatte. »Tja, und der hat sich dann auf die Lauer gelegt, den Dieb in flagranti erwischt und freundlicherweise so lange festgehalten, bis Mario und ich da waren«, beendete Jockele seine Story. »Für einen Stuttgarter hat er ganz schön cool reagiert.«

»In der Tat. So viel Cleverness, einem besoffenen Bikinidieb das Handwerk zu legen, traut man einem Schwaben gar nicht zu, gell?«, brummte Braun. Immer diese spitzen Bemerkungen gegen Schwaben. Er konnte sie nicht mehr hören. Vermutlich käme es schneller zu einer freundschaftlichen Annäherung zwischen Nord- und Südkorea, bevor Baden und Württemberg das Kriegsbeil begraben würden.

»Weißt du, warum Schwäbinnen keine Tangas kaufen dürfen?«, legte Jockele auch schon los.

Braun sah ihn mit unbewegter Miene an. »Du wirst es mir bestimmt gleich verraten.«

»Weil die zu klein zum Putzen sind.« Jockele kriegte sich fast nicht mehr ein. Als ihm endlich auffiel, dass Braun nicht mitlachte, riss er sich zusammen. »Und du? Hast du etwas herausgefunden?«

»Wie man es nimmt.« In knappen Worten gab er einen kurzen Überblick über das, was er bisher wusste. Das Einzige, was er ausließ, war Erika Gießhübels Theorie über Rosis zweiten Liebhaber.

Als er geendet hatte, sah Jockele so desillusioniert aus wie ein kleiner Junge, der zu Weihnachten statt eines iPads schwarze Socken geschenkt bekommen hat. »Mensch, ich habe echt gedacht, du bist erfolgreicher. Das bringt uns nicht wirklich weiter, oder?«

»Tut mir aufrichtig leid, dass ich dir den Täter nicht mitgebracht habe, aber bedauerlicherweise bin ich nicht Sherlock Holmes«, knurrte Braun. »Immerhin haben wir den Bruder als möglichen Verdächtigen. Also schwing dich an den Computer und zeig, was du draufhast. Vielleicht kriegst du ja was über ihn raus.«

»Du meinst, was er für Vorstrafen hat oder ob er noch sitzt?«, wollte Jockele wissen.

Braun drohte endgültig der Geduldsfaden zu reißen. »Nein, ich meine, ob er früher mal die Schule geschwänzt hat. Herrgott, natürlich sollst du den Mann wegen Vorstrafen überprüfen. Was hast du denn gedacht?«

Brauns vibrierendes Handy ersparte Jockele eine Antwort. »Du entschuldigst mich«, brummte er pro forma, als er abnahm. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Lilli, das ist aber schön, dass du dich meldest. – Ja, sicher bin ich am Montagabend zu Hause, wo sollte ich sonst sein?«

Just in diesem Moment machte sich die indische Reisegruppe auf, laut plappernd das Café zu verlassen, vermutlich um sich von ihrem Reisebus in den nächsten Touristenort karren zu lassen. An ihrer statt stürmten rund zwanzig Japaner, die ebenfalls bis zu den Zähnen mit iPads bewaffnet waren, die Terrasse.

»Könntest du etwas lauter sprechen? Hier versteht man sein eigenes Wort nicht mehr!«, brüllte Braun. »Du bleibst über Nacht? Klar, kein Problem. – Wie? – Ach so, du kommst um acht. Ja. Das passt auch. Ich freue mich.«

Lächelnd steckte Braun sein Handy zurück in die Jackentasche. Wenigstens ein Lichtblick. Seine temperamentvolle Nichte war für ihn schon immer so etwas wie eine Tochter gewesen, auch wenn sie sich in letzter Zeit nicht häufig gesehen hatten. Mit ihr verstand er sich wesentlich besser als mit seinem Bruder, der schon lange in Hannover wohnte. Der Kontakt beschränkte sich auf gelegentliche Anrufe, was Braun nicht weiter bedauerte, zumal er sowieso nie wusste, was er mit ihm reden sollte.

»Lilli besucht dich? Deine hübsche Nichte?« Jockele, der das Gespräch ungeniert mitverfolgt hatte, saß senkrecht auf seinem Stuhl. Auf einmal wirkte er wie ein Veganer, der einen Kohlkopf entdeckt hat. Und zwar einen ausgesprochen leckeren.

Braun sandte einen bösen Blick in seine Richtung. Seine Nichte hatte bereits genug um die Ohren, da brauchte sie weiß Gott nicht noch einen unerwünschten Verehrer. Und schon gar keinen, der sich ständig wie ein bestimmtes Faultier aus einem Animationsfilm aufführte.

Jockele schien es zu dämmern, dass er sich auf gefährlichem Terrain befand. »Und wie geht es jetzt mit unseren Ermittlungen weiter?«, fragte er schnell. »Du weißt doch, dass man dranbleiben muss, bevor die Spuren kalt werden.«

Das hatte er bestimmt in einem »Tatort« aufgeschnappt, vermutete Braun. Auch wenn Jockele nicht ganz unrecht hatte, ihm reichte es für heute. Er signalisierte dem Kellner, dass er zahlen wollte.

»Ich für meinen Teil habe erst mal genug vom Detektivspielen«, teilte er deshalb Jockele mit, als er schließlich aufstand. »Und du solltest dich mal wieder im Revier blicken lassen.« Als er gehen wollte, fiel ihm auf, dass Jockele unter den Tisch deutete.

»Hast du nicht etwas vergessen?«

Erst jetzt bemerkte Braun, dass er keine Schuhe trug. Schleunigst setzte er sich noch einmal hin und zog sie an, bevor er dem feixenden Polizisten endgültig den Rücken zudrehte.

»Beate-Sofia, iss endlich dein Eis auf. In einer halben Stunde hab ich einen Termin bei der Kosmetikerin«, hörte er die blonde Mutter am Nebentisch quengeln.

Zicke, dachte Braun.

Die Frau im Spaghettiträger-Top schenkte ihm einen letzten lasziven Blick, als er an ihr vorbeiging. Er legte einen Zahn zu, obwohl seine Füße immer noch höllisch wehtaten.


DREIZEHN

»Hast du schon gehört? Sattler ist umgebracht worden.« Max, der den Sonntagabend nutzte, endlich Omas CDs in ein Regal einzusortieren, setzte sich vor Überraschung auf den Wohnzimmerboden, als ihm Lillis aufgeregte Stimme aus dem Telefonhörer entgegenschallte. Weniger wegen dem, was sie sagte, das wusste er ja schon von seiner Mutter, sondern vielmehr, weil er nie gedacht hätte, dass sie sich bei ihm melden würde, besonders, nachdem er sich auf der »Seeterrasse« so übereilt von ihr verabschiedet hatte. Nachtragend war sie also nicht. Im Gegenteil: Sie hatte sich sogar die Mühe gemacht, seine Telefonnummer im Internet zu recherchieren.

»Meine Mutter hat mich bereits informiert«, sagte er. »Die ist verständlicherweise komplett aus dem Häuschen.«

»Da ist sie nicht die Einzige. Auf dem Friedhof ist die Hölle los«, berichtete Lilli weiter. »Alle wollen sehen, wo es passiert ist. Man könnte echt meinen, die Leute hätten nichts Besseres zu tun. Vielleicht sollte unser Bürgermeister Eintritt verlangen. Mit dem Geld könnte er locker eine neue Rutsche im Freibad bauen lassen.«

»Mhm«, antwortete Max, dem keine geistreichere Bemerkung einfiel. Hilfesuchend starrte er Che Guevara an, der mittlerweile über seinem Sofa hing, doch der schaute demonstrativ auf den Fernseher.

Lilli schien seine Verlegenheit nicht zu bemerken. »Aber deswegen rufe ich dich nicht an. Du musst doch am Montag nicht arbeiten, weil die Museen geschlossen haben.« Sie sagte das in einem so bestimmten Ton, als ob es ihm bisher entgangen wäre, dass Freiburgs Museen an diesem Tag gewöhnlich ihre Pforten geschlossen hatten.

»Mhm«, wiederholte Max. Herrschaftszeiten, ärgerte er sich. Er war doch sonst nicht auf den Mund gefallen. Lilli schien seine kommunikativen Fähigkeiten nicht gerade zu fördern.

»Ich habe mir gedacht, wenn du freihast, könnten wir doch zusammen etwas unternehmen. Ich muss nämlich auch nicht ins Hotel. Und laut Wetterbericht soll es morgen sonnig sein.«

Im ersten Moment war Max versucht, ihr zu erklären, sie solle sich doch bitte an Mr. Big wenden, was ihre Freizeitgestaltung anbelange, doch dann merkte er, wie sehr er sich freute, sie so schnell wiederzusehen. »An was hast du denn gedacht?«, fragte er also stattdessen.

»Ich war mit Ramon noch nie auf dem ›Mundenhof‹«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Dabei mag er Tiere so gern. Hast du Lust, uns zu begleiten?«

Max überlegte kurz. Warum eigentlich nicht? Auch bei ihm war es schon eine geraume Weile her, seit er das Freiburger Tiergehege besucht hatte. Und was war schon dabei, mit einer alten Schulfreundin und ihrem Sohn zwischen Bisons, Affen und Eseln zu flanieren?

»Wenn du mir noch verrätst, wo genau du wohnst, hole ich dich ab. So gegen halb zwei, wenn es dir recht ist. Aber wenn du keine Lust hast, musst du es nur sagen.«

»Nein, nein, ist schon in Ordnung. Ich habe eh nichts Besseres vor.« Nachdem Max Lilli erklärt hatte, wie sie am schnellsten in die Ferdinand-Weiß-Straße kam, ohne in eine der vielen Baustellen der Stadt zu geraten, legte er auf.

Die Müdigkeit, die er kurz zuvor noch verspürt hatte, war schlagartig verflogen. Er schaute auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach halb zehn, viel zu früh, um ins Bett zu gehen. Sollte er noch auf ein Bier ins Café »Einstein«? Vielleicht traf er dort ja Pit, den Schlagzeuger der Band. Der trank sich sonntagabends im »Einstein« regelmäßig Mut an, um die Woche im Finanzamt zu überstehen.

Er verwarf den Gedanken wieder, da er seinen Kumpel zur Genüge kannte. Bei einem Bier bliebe es bestimmt nicht, und wenn Lilli morgen käme, wollte er keinesfalls verkatert sein. Er brachte ja schon im nüchternen Zustand kein vernünftiges Wort heraus, wenn sie in der Nähe war. Daran hatte sich seit ihrer Schulzeit nichts geändert.

Max saß immer noch auf dem Boden, als sein Blick auf das rot eingebundene Buch fiel, das er neben die The-Doors-CDs gelegt hatte. Omas Tagebuch. Widersprüchliche Gefühle machten sich in ihm breit. Sollte er es ungelesen ins Regal stellen? Andererseits hätte Oma bestimmt nichts dagegen, wenn er einen Blick hineinwerfen würde.

Kurz entschlossen schnappte er sich das Buch. Dabei flatterte ein Foto auf den Boden. Max hob es auf und betrachtete es interessiert. Das Bild war im Freiburger Stadtgarten aufgenommen worden, denn im Hintergrund war der Musikpavillon zu sehen. Es zeigte eine Frau und drei Männer, zwei mit langer Mähne, die mit dem Zeige- und Mittelfinger demonstrativ das Peace-Zeichen machten. Einer davon hatte den Arm um die Frau gelegt, die einen atemberaubend kurzen Minirock zu weißen Stiefeln trug. Ihr dunkelblondes Haar, das in der Mitte gescheitelt war, fiel ihr bis über die Schultern. Erst beim zweiten Hinschauen erkannte Max seine Oma. Meine Güte. Bis heute hatte er nicht gewusst, was für ein flotter Käfer sie in ihrer Jugend gewesen war. Die langhaarigen Männer, die verblüffende Ähnlichkeit mit John Lennon aufwiesen, waren bestimmt Omas ehemalige Mitbewohner, von denen sie ihm gelegentlich erzählt hatte. Der dritte Mann stand etwas abseits und trug seine Haare brav gescheitelt, dazu eine altmodische Brille. Er machte nicht den Eindruck, als ob er sich in der Runde besonders wohlfühlte, zumindest wirkte sein Lächeln sehr gequält. Wer er wohl war? Auf die Schnelle konnte Max ihn nicht einordnen. Aber Oma hatte ja jede Menge Bekannte gehabt. Er legte das Foto zurück ins Tagebuch und marschierte in die Küche, wo er sich am Tisch niederließ. Er griff nach einer halb vollen Flasche Gutedel und schenkte sich ein. Dann begann er zu lesen.


6. Februar 1968

Habe gestern Klaus und Dieter bei der Sitzblockade gegen die Fahrpreiserhöhung der Straßenbahn kennengelernt. Haben uns prima unterhalten, alles lief gut, bis die Bullen mit ihren Wasserwerfern anrückten und uns vertrieben. Die beiden haben mich in ihre Wohnung mitgenommen und mir trockene Klamotten gegeben. Die Bude ist echt der Hit – vier Zimmer mitten in der Altstadt. Davon habe ich immer geträumt. Und jetzt kommt’s: Die Jungs haben mich gefragt, ob ich nicht bei ihnen einziehen will. Juchhu, endlich kann ich der bürgerlichen Zelle entrinnen. 


Was Oma wohl unter einer bürgerlichen Zelle verstanden hatte?, grübelte Max. Abgesehen davon fand er es mehr als gewagt, einfach bei zwei Männern einziehen zu wollen, die man nicht mal ein paar Stunden kannte. Die Achtundsechziger-Generation war wohl sehr spontan gewesen. Omas anfängliche Begeisterung über ihr neues Domizil hatte jedoch recht bald einen Dämpfer bekommen, wie Max nach ein paar Seiten erfuhr.


28. Februar 1968

Wie kann man stundenlang über die Veränderung des Frauenbilds schwafeln, aber selbst nicht in der Lage sein, das eigene Geschirr abzuwaschen? Habe im Bücherregal zwei völlig verschimmelte Kaffeetassen entdeckt. Klaus und Dieter finden, ich wäre spießig.


So viel zum Leben jenseits der bürgerlichen Zelle, schmunzelte Max. Die leidigen Diskussionen übers Saubermachen kannte er aus seiner eigenen Studentenzeit zur Genüge. Ein paar ehemalige Kommilitonen, die sich eine Dreizimmerwohnung in der Habsburger Straße teilten, hatten das Problem jedoch mit einem Putzplan einigermaßen in den Griff bekommen. In Omas WG schien man auf so einen naheliegenden Gedanken jedoch nicht gekommen zu sein.


4. März 1968

Klaus und Dieter scheinen das Putztuch als den natürlichen Klassenfeind zu betrachten. Dafür diskutieren sie nächtelang über Adorno und seine These über die Abtötung des Individuums. Habe ihnen erklärt, dass Adorno vermutlich nicht bei uns als Putzfrau anfangen wird und sie an der Reihe sind, die Küche sauber zu machen. Mit dem Ergebnis, dass mir beide vorgeworfen haben, sie in eine kleinbürgerliche Lebensform drängen zu wollen. Das widerspräche definitiv ihrem Prinzip der freien Selbstverwirklichung. Thema kommt bei der nächsten Frühstücksdiskussionsrunde erneut auf den Tisch.


Max fiel seine Schmutzwäsche ein, die immer noch in der Waschmaschine lag. Sollte er die Maschine anwerfen? Nach einem Blick auf die Uhr ließ er es sein, das Rumpeln würde ganz sicher Frau Willmann und Willi wecken. Morgen war schließlich auch noch ein Tag. Ihn beschlich ein Gefühl der Erleichterung. Wenigstens musste er keine Frühstücksdiskussionsrunde einberufen, wenn es um den Haushalt ging.

Als er den nächsten Absatz im Tagebuch las, fing er schallend an zu lachen. Mit harschen Worten empörte sich Oma darin über den Vorschlag ihrer Mitbewohner, die Klotür aus den Angeln zu heben, damit alle vollständig über die Intimsphäre der Mitgenossinnen und Mitgenossen im Bilde wären. Oma bezeichnete das schlicht als »Sauerei«. Ob es ihr wohl gelungen war, ihre Mitbewohner davon abzuhalten? Max blätterte ein paar Seiten weiter, doch das Thema schien sich erledigt zu haben. Stattdessen ließ sich Oma enthusiastisch über einen gemeinsamen Kinobesuch aus. Der Film hieß »Das Wunder der Liebe« von Oswalt Kolle. Hatte der nicht das Liebesleben der Deutschen auf Trab gebracht? Schnell blätterte Max weiter, als sie ins Detail ging. So genau wollte er sich mit den Orgasmusproblemen ihm völlig unbekannter Menschen dann doch nicht befassen.


13. März 1968

Heute Mittag lief mir in der Mensa ein alter Bekannter über den Weg. Lothar kommt wie ich aus Titisee. Als Kinder haben wir immer zusammen Milch beim Bauern geholt – und er hat mir jeden Abend die schwere Kanne nach Hause getragen. Jetzt studiert er in Freiburg Geschichte und Archäologie. Genauso sieht er auch aus.


Was sollte das denn heißen? Ein wenig beleidigt hielt Max inne. Wie sah denn jemand aus, der wie er Archäologie studiert hatte? Leider konnte er Oma diesbezüglich nicht mehr auf den Zahn fühlen. Na ja, er würde es erfahren.


Obwohl er immer noch diese fürchterlichen Nylonrollis und Nickitücher trägt, habe ich ihn zu uns in die WG eingeladen. Er tat mir einfach leid, wie er da ganz allein in einer Ecke sitzend seinen Kartoffelbrei in sich hineingewürgt hat. Besonders wohlgefühlt hat er sich in der WG allerdings auch nicht, vor allem, als Klaus unsere Uni-Professoren als Nazis bezeichnete. Habe nicht den Eindruck, dass Lothar unseren Kampf gegen das Establishment gutheißt, obwohl wir ihm glaubhaft versichert haben, dass wir nicht vom Osten gesteuert sind. Den ganzen Abend hat er keinen Mucks von sich gegeben, nicht einmal einen Zug von meinem Joint wollte er nehmen. Aber der gute Lothar war schon als Kind ein Langweiler. Und spießig noch dazu. Als Dieter über die Zusammenhänge zwischen freiem Sex und einer revolutionierten Gesellschaft dozierte, ist er knallrot geworden.


Max grinste. Wenn er seine Kommilitonen besucht hatte, wurde hauptsächlich über Fußball geredet. Seine Erstsemesterparty war ungefähr so spannend wie ein Parteitag der Freien Liberalen gewesen, und statt Drogen war in den Wohngemeinschaften gleich eimerweise Tofu konsumiert worden. Das Freiburger Studentenleben schien sich seit den sechziger Jahren ganz schön verändert zu haben.


15. März 1968

Lothar war schon wieder da. Dieter und Klaus finden ihn immer noch total bürgerlich, aber seit er angeboten hat, ihnen bei ihren Referaten zu helfen, sind sie viel netter zu ihm. Gestern hat Lothar zum ersten Mal mitgeraucht. Der Stoff hat bei ihm seine volle Wirkung gezeigt, zumindest hat er gestanden, dass er die Sache mit der freien Liebe eigentlich ganz gut findet und dass er sich vom bürgerlichen Korsett befreien will. Dabei hat er mir ungeniert in den Ausschnitt geglotzt. Ich bin ganz schnell in mein Zimmer verschwunden, weil es mir peinlich war. Ehrlich gesagt bin ich nachts viel zu müde, um ständig über Sex zu reden, geschweige denn zu machen. Habe genug zu tun, mein Studium auf die Reihe zu kriegen und im Café zu bedienen. Von irgendwoher muss das Geld ja kommen. Im Gegensatz zu Klaus und Dieter habe ich keine Eltern, die mich finanziell unterstützen. Meine reden ja nicht einmal mehr mit mir, seit ich in die WG gezogen bin. Sie finden es höchst unmoralisch, als Frau mit zwei Männern zusammenzuleben.


Max legte das Tagebuch zur Seite, griff nach der Weinflasche und schenkte sich nach. Bestimmt war es für Oma nicht leicht gewesen, das schwarze Schaf der Familie zu sein. Auf der anderen Seite wäre sie aber bestimmt auch nicht glücklicher geworden, wenn sie in Titisee-Neustadt geblieben wäre. Genauso wenig wie er, dachte er, bevor er umblätterte.


18. März 1968

Dieses ewige Gerede über Sex hängt mir zum Hals raus. Dieter hat damit angegeben, wie er Moni aus dem vierten Semester flachgelegt hat. Klaus hat behauptet, er habe auch schon was mit ihr gehabt, und Lothar geraten, er solle es doch mal bei ihr versuchen. Habe Moni gefragt, ob das mit Dieter und Klaus stimmt. Die hat gesagt, sie würde die Jungs nicht einmal mit der Beißzange anfassen, und Lothar schon gar nicht, weil sie viel zu viel Angst hätte, sich einen elektrischen Schlag an seinem Nylonpulli zu holen. Außerdem hat sie einen festen Freund, den sie heiraten will.


Hatte Omas WG eigentlich nichts anderes als Sex im Kopf gehabt?, wunderte sich Max. Seine Studienjahre waren nicht einmal ansatzweise so wild gewesen. Dafür war er viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, seine Prüfungen anständig hinter sich zu bringen, für Orgien war da nur wenig Zeit geblieben. Bei Licht besehen schien sich bei Oma und ihren Kumpeln allerdings das meiste nur im Bereich der Phantasie abgespielt zu haben. Bestimmt waren die vielen Joints nicht unschuldig daran gewesen. Der nächste Eintrag bestätigte seinen Verdacht.


19. März 1968

Klaus und Dieter behaupten, dass ich viel zu verklemmt sei und sich meine Persönlichkeit nicht weiterentwickeln könne, wenn ich weiterhin die Unschuld vom Land spielte. Damit sie endlich Ruhe geben, habe ich ihnen einfach erzählt, dass ich tollen Sex mit Kai aus meinem Semester hatte. Erst haben sie es mir nicht geglaubt, dann wollten sie wissen, wie es war. Habe behauptet, ich hätte drei Orgasmen gehabt. Was glatt gelogen war, denn Kai und ich haben nichts anderes gemacht als stundenlang auf unsere Prüfung zu büffeln. Dieter hat dann schnell das Thema gewechselt und damit angegeben, wie er sich im Hörsaal aus Protest gegen den Professor an das Pult gesetzt und eine Banane gegessen hat. Erwartungsgemäß fand Lothar die Aktion nicht so toll. Widerstand gegen Lehrkräfte kommt seiner Meinung nach einem terroristischen Akt gleich. Ist ja klar, dass der so daherredet, schließlich will er mal selbst Lehrer werden. Habe schnell Joints gedreht, bevor sich die beiden wieder in die Wolle kriegen konnten. Dazu haben wir jede Menge Rotwein getrunken. Ich weiß nur noch, dass ich total gut drauf war. Sogar Lothar wurde immer ausgelassener. Allerdings kann ich mich nicht mehr erinnern, wie ich ins Bett gekommen bin. Filmriss nennt man das wohl. Ich schwöre, das war mein letzter Joint. 


Von wegen, amüsierte sich Max. Da hatte Oma glatt einen Meineid geleistet. Aber das spielte jetzt auch keine Rolle mehr. Max nippte an seinem Gutedel, dann widmete er sich wieder dem Tagebuch. Auf den nächsten Seiten beschäftigte sich Oma kaum noch mit der WG, sondern schwärmte vielmehr von einem gewissen Harald, den sie beim Bedienen kennengelernt hatte. Max stutzte. So hatte doch Omas untreuer Ehemann geheißen. Nun, was daraus geworden war, wusste er ja bereits zur Genüge, zumindest aus Erzählungen. Deshalb hatte er es auch nie bedauert, diesen Frauenhelden, der sein Opa war, nie kennengelernt zu haben.

Max gähnte. Es war kurz nach Mitternacht, und der Wein tat seine Wirkung. Höchste Zeit, dass er ins Bett kam, wenn er morgen ausgeschlafen sein wollte.

Gerade als er sich anschickte, das Tagebuch auf die Seite zu legen, blieb sein Blick am nächsten Eintrag hängen, der nur aus wenigen Worten bestand.


25. April 1968

Hilfe! Ich bin schwanger! Was soll ich nur tun? Ich bin völlig verzweifelt. Vor allem habe ich keine Ahnung, wie das passiert ist.


Oma war schwanger geworden und wusste nicht, wie? Vor Überraschung wäre Max beinahe vom Stuhl gefallen, dann las er den Eintrag erneut. Da es seinen bescheidenen Kenntnissen nach so etwas wie eine jungfräuliche Empfängnis nur in der Bibel gab, was ihm schon schwer genug fiel zu glauben, musste es eine natürliche Erklärung für ihren Zustand gegeben haben. Allerdings war Max sich nicht sicher, ob die ihm gefallen würde. Für alle Fälle genehmigte er sich noch einen ordentlichen Schluck Wein. Obwohl ihm allmählich die Buchstaben vor den Augen tanzten, las er weiter.


26. April 1968

Verdammt. Verdammt. Verdammt. Es war Lothar. Ausgerechnet. Er hat mich in jener Nacht, als ich den Filmriss hatte, in mein Zimmer gebracht. Und dann muss es irgendwie passiert sein, vollgekifft, wie wir beide waren. Er hat mir heute alles gestanden. Als ich ihm gesagt habe, dass ich schwanger bin, hat er sich wahnsinnig gefreut und mich fast schon auf Knien angebettelt, für mich und das Kind sorgen zu dürfen. So viel steht fest: Bevor ich Lothar heirate, ertränke ich mich lieber in der Dreisam. Aber wie soll ich ein Kind allein großziehen? Und was werden meine Eltern sagen? Klaus und Dieter wollen jetzt zusammenlegen und mir das Geld für einen Schwangerschaftsabbruch in Amsterdam geben.


28. April 1968

Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll. Das Kind kann schließlich nichts dafür, dass ich so blöd war. Lothar stand heute schon wieder auf der Matte. Habe ihm gesagt, dass er sich zum Teufel scheren soll. Besonders gut aufgenommen hat er es nicht.


Max spürte, wie seine Kehle eng wurde. Er hatte keine Ahnung davon gehabt, was Oma in ihrer Jugend durchgemacht hatte. Offensichtlich hatte dieser Lothar schamlos ausgenutzt, dass sie völlig zugekifft war und nicht mehr wusste, was sie tat. Obwohl, so ganz bei klarem Verstand schien der in jener Nacht auch nicht mehr gewesen zu sein, das musste man ihm zugutehalten.


2. Mai 1968

Harald hat mir gestern beim Essen einen Heiratsantrag gemacht. So richtig romantisch mit Ring und so. Ich habe ohne zu überlegen Ja gesagt. Klaus und Dieter meinen auch, dass das am besten für alle sei, und haben geschworen, niemandem von meiner Schwangerschaft zu erzählen. Ich weiß, dass ich mich auf sie verlassen kann. Und Lothar haben sie angedroht, ihn windelweich zu prügeln, falls er nicht die Klappe hält. Es wird schon alles gut gehen.


Allmählich begann Max zu begreifen. Das war ja echt ein Ding. Oma hatte ihrem Ehemann schlicht ein Kuckuckskind untergeschoben. Ob seine Mutter wohl wusste, dass sie versehentlich in einer drogengeschwängerten Nacht gezeugt worden war? Eher nicht. Dann kam ihm ein neuer Gedanke. War das etwa die Erklärung, warum das Verhältnis zwischen Oma und seiner Mutter nie richtig entspannt gewesen war? Hatte sie Lina spüren lassen, dass sie indirekt schuld war, dass Oma ihr Studentenleben hatte aufgeben müssen?


5. Mai 1968

Harald ist wirklich ein netter Kerl, er hat sogar schon die Einladungen zur Hochzeit verschickt. Offensichtlich kann er es kaum erwarten, mit mir vor den Traualtar zu treten. Nur gut, dass er keine Ahnung hat, dass es mir genauso geht, wenn auch aus völlig anderen Gründen. Sogar meine Eltern haben zugesagt, dass sie kommen. Die sind selig, in ihren Augen ist Harald eine gute Partie. Fast schon habe ich ein schlechtes Gewissen, dass ich alle hintergehe. Aber was bleibt mir übrig? Überhaupt hat Harald ständig beteuert, dass er unbedingt Kinder möchte. Spielt es da eine Rolle, dass sein Wunsch schneller als gedacht in Erfüllung geht? Morgen ziehe ich in seine Villa nach Herdern um, in drei Wochen heiraten wir. Das Studium gebe ich auf, das kann ich mit einem Kind sowieso vergessen. Und an allem ist nur dieser verdammte Lothar Sattler schuld. Ich möchte diesen Mistkerl in meinem ganzen Leben nie mehr sehen.


Lothar Sattler? Hatte er gerade richtig gelesen? Entsetzt japste Max nach Luft. Das durfte einfach nicht wahr sein. Sein ehemaliger Geschichtslehrer. Er sprang von seinem Stuhl auf und begann, in der Küche auf und ab zu wandern. Seine Gedanken überschlugen sich. Sattlers gab es bestimmt wie Sand am Meer, schließlich war das ein weit verbreiteter Name in Baden, versuchte er sich zu beruhigen.

Doch egal, wie er es drehte und wendete, allzu viele Sattlers, die Lothar hießen, in Titisee aufgewachsen und Lehrer geworden waren, gab es nicht. Außerdem fiel ihm nur einer ein, der bis zu seinem bitteren Ende Nylonrollis getragen hatte. Himmel, da war doch dieses Foto. Max fischte es zwischen den Seiten hervor und musterte unter seiner Sechzig-Watt-Küchenleuchte angestrengt das Gesicht des jungen Mannes mit den kurzen Haaren. Es bestand kein Zweifel. Die Mundpartie, die Augen. Alles passte. Mit zitternden Händen schenkte sich Max den letzten Rest Wein ein und trank das Glas in einem Zug leer.

Sosehr er den Gedanken verabscheute: Sattler hatte seine Oma geschwängert, und seine Mutter war das Ergebnis eines Filmrisses, verursacht durch Drogenkonsum. Und als wäre das nicht alles schon schlimm genug, war sein Großvater, von dem er bis vor ein paar Minuten keine Ahnung gehabt hatte, auch noch ermordet worden.


VIERZEHN

»Wann kommen endlich die Tiere?« Aufgeregt saß Ramon auf dem Rücksitz und schwenkte seinen Affen, der ihm Gesellschaft leistete, durch die Luft. Die beiden waren fast im Partnerlook gekleidet, denn um den Hals trug das Plüschtier das gleiche blaue Nickituch wie der Kleine.

Seit Lilli Max abgeholt hatte, stellte ihr Sohn mindestens schon zum fünften Mal dieselbe Frage.

»Jetzt sei halt nicht so ungeduldig. Es geht auch nicht schneller, wenn du ständig fragst«, erwiderte Lilli – auch nicht zum ersten Mal –, als sie den Autobahnzubringer Richtung »Mundenhof« verließen.

»Gibt es da auch Elefanten?«

Max, der die ganze Fahrt über schweigend zum Fenster hinausgeschaut hatte, spürte, wie ihm Ramon auf die Schulter tippte, während sie an Maisfeldern vorbeifuhren. »Elefanten? Was für Elefanten?«

»Mein Sohn spricht von den großen grauen Tieren mit dem Rüssel. Schon mal davon gehört?«, kam es von Lilli. In ihrer Stimme schwang ein verärgerter Unterton mit. »Wo bist du eigentlich mit deinen Gedanken? Seit wir dich abgeholt haben, hast du kein Wort gesprochen. Überhaupt siehst du völlig verschreckt aus. Als ob du einem Gespenst begegnet wärst.«

Gespenst war echt gut. Wenn Lilli wüsste, dass sie mit ihrer Vermutung gar nicht so falschlag. Seit Max das Tagebuch seiner Oma gelesen hatte, fühlte er sich tatsächlich so, als wäre er Geistern aus der Vergangenheit begegnet. »Ähm, lass uns einfach nachher in Ruhe darüber reden.« Ein frommer Wunsch in Anwesenheit eines ständig plappernden Fünfjährigen, musste Max zugeben.

»Gibt es da jetzt Elefanten?« Ramon wartete immer noch auf eine Antwort.

Max riss sich zusammen. »Also, da muss ich dich leider enttäuschen. Aber dafür gibt es Wasserbüffel, die kommen auch aus Afrika. Und Strauße. Übrigens sagten die Römer dem Fett der Vögel besondere Heilkräfte nach. Entsprechend ließen sie es sich auch etwas kosten.«

»So ganz verleugnen kannst du nicht, dass du in Geschichte ein richtiger Streber warst.« Lilli schmunzelte.

Ihr Ärger über seine Schweigsamkeit schien verflogen, stellte Max erleichtert fest.

Ramon hingegen war an der Verwendung von Straußenfett nur mäßig interessiert. »Und Erdmännchen?«

»Aber sicher doch. Und zwar jede Menge.« Wenigstens diese Frage konnte Max reinen Herzens bejahen.

Auf dem großen Parkplatz beim »Mundenhof« stellte Lilli ihr Auto ab, Max stieg aus, holte den Parkschein und legte ihn aufs Armaturenbrett, während sie damit beschäftigt war, ihren Nachwuchs aus dem Kindersitz zu befreien. Kaum war Ramon aus dem Auto geklettert, wollte er auch schon losrennen.

Lilli gelang es gerade noch, ihn festzuhalten. »Stopp. Erst ziehst du deine Baseballmütze auf. Oder willst du einen Sonnenbrand bekommen?«

Der Wetterbericht hatte nicht zu viel versprochen: Die Sonne knallte in der Tat vom Himmel hinunter, was das Zeug hielt.

Ramon zog eine Schnute und wich zurück. »Carlos hat auch keine auf«, maulte er und zeigte auf seinen Affen.

»Affen gibt es hier übrigens auch«, mischte sich Max ein, der bemerkte, dass sich Ramons Gesicht verfinstert hatte.

»Affen? Solche wie Carlos?« Ramon war ob dieser Neuigkeit so hin und weg, dass er sich widerstandslos von Lilli die Baseballkappe aufsetzen ließ.

»Genau. So wie Carlos. Nur ohne Halstuch«, bestätigte ihm Max.

Kurze Zeit später standen sie vor einem riesigen Gehege, in dem sich eine Herde Bisons aufhielt.

»Die Kühe sehen aber komisch aus«, befand Ramon, der die Tiere skeptisch beäugte. »Ganz anders als die von Bauer Fehrenbach. Die haben ja gar keine Flecken.«

»Das sind auch keine Kühe, sondern Bisons«, korrigierte ihn Lilli. »Von denen hat dir doch Rosi aus den Karl-May-Büchern vorgelesen, wenn du bei ihr warst. Kannst du dich nicht mehr erinnern?«

Beim Anblick von Max’ Gesicht, das einen merkwürdigen Ausdruck angenommen hatte, wechselte sie rasch das Thema. »Wo steckt eigentlich das berühmte Orakel auf vier Beinen?«

Max musste erst kurz nachdenken, bevor ihm dämmerte, wovon Lilli sprach. »Meinst du Emma, das Wollschwein, das alle Ergebnisse der Europameisterschaft 2012 richtig vorhergesagt hat? Ich nehme an, das Wundertier befindet sich bei seinen Artgenossen, so es denn noch unter uns weilt. Erwarte aber bloß nicht von mir, dass ich sie erkenne. Für mich sehen die Viecher alle gleich aus.«

Lillis Sohn hatte die Ohren gespitzt. »Was ist ein Or… ein Orkel?« Das fremde Wort bereitete Ramon sichtlich Schwierigkeiten.

»Ein Orakel ist jemand, der alles weiß«, erklärte ihm seine Mutter kurz und bündig.

»So wie Frau Gießhübel im Frisiersalon?«, fragte Ramon.

»So ähnlich«, bestätigte Lilli mit gespieltem Ernst.

»Das lass mal nicht Kassandra hören, dass du die Gießhübel mit ihr vergleichst«, flüsterte ihr Max ins Ohr.

Ramon indes schien mit der Antwort zufrieden zu sein und hielt einem Bison ein Büschel Gras hin. Das riesige Tier ignorierte seine freundliche Geste und streckte den dreien sein Hinterteil entgegen. Enttäuscht schmiss Ramon das Gras zu Boden.

»Magst du ein Eis?«, sagte Lilli schnell, um möglichen Stimmungsverlusten vorzubeugen.

Bei der Aussicht erlosch Ramons Interesse an den Bisons schlagartig. »Au ja.« Aufgeregt hüpfte er los, den Affen unter den Arm geklemmt.

Lilli und Max folgten ihm in gemächlicherem Tempo. Bei der großen Hofwirtschaft machten sie halt.

»Ramon, du willst doch bestimmt auf den Spielplatz«, schlug Lilli vor. Große Überredungskunst bedurfte es nicht, Ramon war bereits zur Vogelnestschaukel unterwegs. Das versprochene Eis hatte er vergessen – zumindest für den Moment.

Aufatmend setzte sich Lilli an einen freien Tisch, zündete sich eine Zigarette an und warf Max, der sich neben sie gesetzt hatte, einen strengen Blick zu. »So. Und jetzt zu dir. Würdest du mir endlich verraten, was los ist?«

Während Max mit stockender Stimme von Omas Tagebucheinträgen berichtete, versäumte Lilli vor lauter Aufregung, an ihrer Zigarette zu ziehen. Erst als die Glut ihre Finger zu verbrennen drohte, warf sie sie eilig in den Aschenbecher. »Das gibt es doch gar nicht. Sattler war dein Großvater? Unser Geschichtslehrer?«, rief sie aus.

Die Bedienung, die gerade zwei Cappuccino vor ihnen auf den Tisch stellte, sah sie erstaunt an.

»Es sieht ganz danach aus«, sagte Max trübsinnig. »Oder hegst du die vage Hoffnung, dass Oma das mit der Drogennacht erfunden hat?«

»Ehrlich gesagt nein.« Lilli wollte sich eine neue Zigarette anzünden, überlegte es sich aber anders. Stattdessen fing sie an, mit dem Feuerzeug zu spielen. »Wenigstens wissen wir jetzt, von wem du dein Interesse an Archäologie geerbt hast«, meinte sie dann.

Max nickte grimmig. Auf diese Idee war er auch schon gekommen.

»Denkst du, der Mord an deinem, ähm, Opa hängt möglicherweise mit seiner Vergangenheit zusammen?«, hakte Lilli vorsichtig nach.

»Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht. Und das Schlimmste ist, dass ich gleich zwei Menschen kenne, die diesbezüglich ein Motiv hätten.«

Verblüfft legte Lilli das Feuerzeug aus der Hand.

Selbst auf die Gefahr hin, von ihr für verrückt erklärt zu werden, erzählte er ihr von seiner Begegnung mit Sascha und dessen merkwürdigem Verhalten. »Am Ende hat er es unserem Geschichtslehrer heimgezahlt, dass er ihn immer so schikaniert hat«, schloss er seinen Bericht.

Lilli wirkte irritiert. »Also, ich weiß nicht. Warum sollte Sascha nach all den Jahren noch Rachegelüste gegenüber Sattler hegen? Sicher ist der Cäsar nicht gerade nett mit ihm umgesprungen, aber bringt man deswegen seinen ehemaligen Lehrer um?«

»Und warum hat Sascha dann vehement abgestritten, am Titisee gewesen zu sein? Und zwar just an dem Tag, als Sattler in Omas Grab gefunden wurde?«, konterte Max.

»Mhm. Bestimmt gibt es dafür eine harmlose Erklärung«, meinte Lilli lahm. »War es denn wirklich dasselbe Auto, das du in der Tiefgarage gesehen hast? Irrtum ausgeschlossen? Für mich sieht nämlich eines aus wie das andere.«

»Ganz sicher. So viele gibt es davon nicht in Deutschland.«

»Vielleicht saß jemand anderes am Steuer«, gab Lilli zu bedenken.

»Das glaubst du doch selbst nicht, dass man so ein Auto einfach verleiht«, antwortete Max barsch. »Und wenn ich dich daran erinnern darf, hat Sascha versucht, sich wegen Sattler umzubringen. So etwas vergisst man nicht. Auch nicht nach so vielen Jahren.«

Lilli wurde schlagartig still. Sie wirkte fast schon verlegen. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her, ganz so, als ob ihr etwas auf der Seele brennen würde. »Aber du hast gerade von zwei Verdächtigen gesprochen«, erinnerte sie ihn, bevor er sich über ihre Reaktion wundern konnte.

Max schaute rüber auf den Kinderspielplatz. Ramon saß auf der Vogelnestschaukel und ließ sich von zwei kleinen Mädchen anschubsen. Alle drei quietschten vor Freude. Sollte er Lilli beichten, welcher furchtbare Gedanke ihn seit letzter Nacht umtrieb? Er traute sich kaum, seinen Verdacht laut auszusprechen. Dennoch – mit irgendjemandem musste er darüber reden, sonst würde er noch wahnsinnig werden.

»Nur mal angenommen, ich wäre nicht der Einzige, der Omas Tagebuch gelesen hat«, begann er. »Nehmen wir weiter mal an, jemand anders, der ebenfalls Zugang zu Omas Haus hatte, hätte es zwischen die Finger gekriegt. Wer hätte dann noch ein perfektes Motiv, sich an Sattler zu rächen?«

Lilli schaute ihn mit großen Augen an. »Ich habe keine Ahnung, auf was du hinauswillst.« Plötzlich schlug sie sich mit der Hand auf den Mund. »Ach du Schande. Du willst damit doch nicht etwa andeuten …«

»Doch. Genau das will ich. Was, wenn meine Mutter das Tagebuch ebenfalls entdeckt hat? Viel Phantasie bedarf es nicht, um sich vorzustellen, wie sie auf die gute Nachricht reagiert hätte, ein Kuckuckskind zu sein. Du kennst sie doch, sie tut alles, um bloß nicht ins Gerede zu kommen.« Endlich hatte er ausgesprochen, was ihn die ganze Nacht wachgehalten hatte.

Nach ein paar Schrecksekunden brach Lilli in schallendes Gelächter aus. »Mein Gott, Max. Ich kann ja verstehen, dass du ziemlich durch den Wind bist, seit du Rosis Tagebuch gelesen hast. Aber deine Mutter? Hältst du es allen Ernstes für realistisch, dass die sich nachts mit Sattler auf dem Friedhof getroffen hat, um ihn zu ermorden? Im Leben nicht. Die hätte doch viel zu viel Angst gehabt, ihren guten Ruf zu verlieren.« Vor lauter Lachen bekam sie fast keine Luft mehr. »Was sollen denn die Leute sagen?«, äffte sie Max’ Mutter täuschend echt nach.

»Schön, dass du dich so blendend amüsierst«, knurrte Max. Das hatte er nun davon, dass er Lilli sein Herz ausschüttete. Andererseits musste er zugeben, dass ihn ihre Reaktion mehr als beruhigte. Bei Tageslicht besehen kam ihm sein Verdacht selbst abstrus vor.

»Also, jetzt noch mal von vorn. Eher verkauft der Vatikan Kondome, als dass sich deine Mutter nachts mit einem Mann trifft. Infolgedessen kann sie ihn auch nicht umgebracht haben. Nein, selbst wenn sie erfahren hätte, dass Sattler ihr Vater ist, hätte sie höchstens dem Pfarrer ihr Leid geklagt und ansonsten stillschweigend das Tagebuch verbrannt und den Mund gehalten«, fügte Lilli an, nachdem sie sich beruhigt hatte. »Und bevor du jetzt noch mehr Unschuldige verdächtigst, wäre es gescheiter, den richtigen Mörder von deinem Opa zu finden. Ich weiß auch schon, wer uns dabei helfen kann. Wie sieht es aus, kann das Museum ein paar Tage auf dich verzichten?«

Max überlegte nicht lang. »Das müsste drin sein. Ich habe noch genug Überstunden. Und meine Chefin hat bestimmt Verständnis, dass ich nach dem Tod meiner Oma etwas Zeit für mich brauche. Ich rufe sie am besten gleich an und frage, ob ich den Rest der Woche freinehmen kann.«

»Mach das, ich schau so lang auf dem Spielplatz nach dem Rechten.« Während Max mit seiner Chefin telefonierte, die ihm den spontanen Urlaub ohne längere Diskussion genehmigte, beobachtete er, wie Lilli mit Ramon zur Wasserpumpe hüpfte. Die beiden schienen großen Spaß daran zu haben, sich gegenseitig nass zu spritzen. Geduldig wartete er, bis sie genug hatten.

»Und?«, fragte Lilli, die Ramon an der Hand hielt. Ihr rotes T-Shirt sah aus, als wäre sie in einen Regenschauer geraten.

»Geht klar.«

»Gut, dann wäre das geklärt.« Sie wirkte ausgesprochen zufrieden.

Max winkte der Bedienung, bezahlte und sah Lilli an. »Und was machen wir jetzt, wenn ich fragen darf? Tiere gucken oder Mörder jagen?«, erkundigte er sich.

»Ach«, sagte sie mit einem versonnenen Lächeln. »Ich denke, wir bleiben noch ein wenig hier und besuchen heute Abend meinen Onkel. Ich habe sowieso den Eindruck, als ob ihm ziemlich langweilig ist, seit er nicht mehr arbeitet. Der freut sich bestimmt über Abwechslung.«

»Wie du meinst.« Max hatte keinen blassen Dunst, was er bei Lillis Onkel sollte, geschweige denn wie der ihm helfen könnte. Doch bevor er fragen konnte, hielt ihm Ramon demonstrativ seinen Plüschaffen unter die Nase. »Carlos möchte seine Geschwister sehen. Du hast doch gesagt, dass es hier welche gibt.«

»Na, wenn das so ist …« Seufzend wuschelte Lilli durch Ramons Löckchen und setzte sich dann in Bewegung. Max schlenderte ihnen hinterher.

»Bitte halten Sie Ihre Handys nicht zu nahe an den Zaun. Unsere Affen klauen gern. Ferngespräche nach Java sind teuer«, wurden sie von einem Schild informiert, das an einem Elektrozaun hing. Dahinter tummelten sich unzählige Affen, die ein unschuldiges Gesicht machten.

»Tja, das Böse lauert immer und überall«, meinte Max trocken, der vorsichtshalber einen Schritt zurückgetreten war. Das fehlte noch, dass er sich von einem Java-Affen ausrauben ließ.

»Du sagst es.« Lilli knuffte ihm aufmunternd in die Seite, während sie mit der anderen Hand ihren Sohn, der dem Elektrozaun gefährlich nahe gekommen war, zu sich zog. »Also wird es höchste Zeit, dass wir etwas dagegen tun.« Ihr schien es mit der Detektivspielerei tatsächlich ernst zu sein.

Lilli und ihre verrückten Ideen. Wenn sie sich jetzt noch eine karierte Mütze aufsetzte und eine Pfeife in den Mund streckte, ginge sie glatt als Sherlock Holmes durch. Allerdings hütete Max sich, den Gedanken laut auszusprechen. Schließlich tat Lilli ihr Bestes, um ihm zu helfen.

Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, den Wildschweinen beim Suhlen und den Ponys beim Grasen zuzuschauen, bis Lilli einen Blick auf ihre Armbanduhr warf. »Wir müssen los, sonst kommen wir zu spät zu Onkel Thomas. Der macht sich immer gleich Sorgen, mir könnte etwas passiert sein.«

»Au ja, und Max kann ja heute Nacht bei uns schlafen«, mischte sich Ramon ein.

Lillis Gesicht nahm ein zartes Rosa an. »Nein, mein Schatz, das wird nicht nötig sein. Wozu gibt es einen Zug? Der bringt Max wieder sicher nach Hause.«

Ramon wirkte leicht enttäuscht.

»Ähm, ja. Wir müssen nur noch das Tagebuch holen, und dann kann es von mir aus losgehen.« Auch Max war errötet. Das fehlte noch. Er und Mr. Big unter einem Dach. Vorher würde er den Heimweg durch den Schwarzwald zu Fuß zurücklegen.

»Und ich kann nur beten, dass ich nicht versehentlich meinem Chef über den Weg laufe. Ich habe ihm nämlich gesagt, dass ich auch zu den Grippeopfern gehöre. Ich hatte einfach keine Lust, zur Gästeehrung ins Kurhaus zu gehen, nur weil er sich auf einem Seminar herumtreibt. Doch vor lauter Angst, ich könnte unsere Urlauber anstecken, hat mir Peters gleich drei Tage freigegeben. Der bringt mich um, wenn er merkt, dass ich ihn angeschwindelt habe. Und noch eine Leiche verträgt unser Ferienparadies nicht«, seufzte Lilli, als sie ins Auto stiegen.


FÜNFZEHN

Sapperlot. Wo steckte dieses Weibsbild? Es war schon zehn Minuten über der Zeit. Unruhig wie ein Rennpferd vor dem Start trippelte Kurdirektor Markus Roller durch den Festsaal im Kurhaus, der nur spärlich gefüllt war. Neben ein paar neugierigen Urlaubern waren lediglich zwei Ehepaare und ein alleinstehender ehemaliger Bankdirektor der Einladung zur offiziellen Gästeehrung gefolgt. Zu ihnen hatten sich einige Hoteliers, Privatvermieter und Mitarbeiter der Kurverwaltung gesellt, denen deutlich anzusehen war, dass sie den Abend lieber anderweitig verbracht hätten als hier den Grüßaugust zu spielen. Genauso wie er. Ausgerechnet heute fand ein wichtiges Fußballspiel seiner Lieblingsmannschaft statt. Vielleicht könnte er wenigstens noch die zweite Halbzeit sehen, wenn er sich mit dem Brimborium etwas beeilte. Wäre es nach ihm gegangen, hätte die Ehrung morgen oder am besten gar nicht stattgefunden. Allerdings hätte er sich im ersteren Fall den Saal mit einem Illusionisten teilen müssen, der angeblich Gedanken lesen konnte. Worauf er es nicht ankommen lassen wollte – sonst könnte er sich gleich einen neuen Job suchen. Warum hatte ihm auch niemand verraten, dass er nach seinem erfolgreich absolvierten Touristik-Studium nicht wie erhofft in New York oder San Francisco, sondern im Schwarzwald landen würde? Resigniert ließ Roller sich auf einen Stuhl neben einem Ehepaar aus Rheinland-Pfalz fallen, das sich prompt bei ihm beschwerte, dass ihr Zimmer zu hellhörig sei. Angesichts der Tatsache, dass beide Hörgeräte trugen, eine eher zu vernachlässigende Klage.

Zu denjenigen, die ebenfalls unfreiwillig die lichten Reihen besetzten, gehörte auch Praktikantin Olivia, deren schlanke Gestalt in einem viel zu weiten Dirndl steckte, das an ihrem Rücken unauffällig mit Sicherheitsnadeln zusammengesteckt worden war. Zu der unverhofften und vor allem unerwünschten Ehre, an der Gästeehrung teilnehmen zu dürfen, war die angehende Touristik-Fachfrau schlicht und ergreifend deshalb gekommen, weil Julia Andres, die das Dirndl normalerweise bis zur letzten Falte ausfüllte, den derzeit übereifrig grassierenden Grippeviren zum Opfer gefallen war.

Entsprechend lang war das Gesicht der Praktikantin, die, anstatt sich in die Fluten vom »Badeparadies« zu stürzen, bei einem Heilbronner Ehepaar am Tisch saß und sich zum x-ten Mal die Geschichte anhören musste, wie die beiden sich beim Schlittschuhlaufen auf dem zugefrorenen Titisee kennen- und lieben gelernt hatten. Wären Schätzles weniger auf ihre romantische Vergangenheit konzentriert gewesen, wären ihnen bestimmt die Löcher in Olivias Nasenflügel aufgefallen, in denen normalerweise zwei metallene Stecker die Aufmerksamkeit auf sich lenkten. Sie hatte sie erst herausgenommen, als der Kurdirektor höchstpersönlich angedroht hatte, sie die restlichen zwei Monate ihres Praktikums Prospekte eintüten zu lassen, falls sie heute Abend mit ihrem Piercing auftauchen sollte. Wo käme man denn da hin, wenn eine einheimische Tracht von schnödem Metall entweiht würde?

Schadenfroh beobachtete Markus Roller, wie Frau Schätzle ein Bündel Fotos aus ihrer Handtasche zog und es Olivia unter die durchlöcherte Nase hielt. Aus eigener leidvoller Erfahrung wusste er, dass darauf Enkel in sämtlichen Stadien ihres noch jungen Lebens zu sehen waren.

Hatte Olivia bei ihrem Vorstellungsgespräch nicht inbrünstig beteuert, gern mit Menschen zu tun zu haben? Nun, diese Behauptung konnte sie heute Abend gründlich unter Beweis stellen. Frau Schätzle war für ihre detailfreudigen Erzählungen berüchtigt, vor allen Dingen, wenn sie so wie jetzt schon ein paar Sekt intus hatte.

Hoffentlich hatte Olivia an die Bildbände gedacht, die sie den Jubilaren überreichen sollte. Das würde sie ja wohl noch hinbekommen, ohne über ihre Schnürstiefel zu stolpern, die so gar nicht zu ihrem restlichen zwangsverordneten Outfit passten.

Unauffällig warf er einen Blick aufs Display seines iPhones. Mist. Das erste Tor der Dortmunder hatte er bereits verpasst. Der Kurdirektor merkte, wie ihm vor Aufregung immer wärmer unter seiner Lodenjacke wurde.

»Ein Glas Sekt? Dann plaudert es sich leichter.« Die Bedienung, die im Gegensatz zu ihm beste Laune zu haben schien, deutete mit dem Kopf aufmunternd auf das Tablett, das sie gekonnt auf einer Hand balancierte.

Dankbar griff Roller nach einem Glas und stürzte den Inhalt in einem Schluck hinunter.

»Wir hören jede Nacht die Klospülung von unseren Zimmernachbarn«, maulten die Rheinland-Pfälzer derweil weiter.

Herrgott, warum verbrachten die eigentlich regelmäßig ihren Urlaub im selben Hotel, wenn sie an allem etwas herumzumeckern hatten? Roller wurde zunehmend gereizter.

»Ach, das ist aber schön, dass wir uns wiedertreffen. Ist ja schon eine Weile her. Erinnern Sie sich noch an mich?« Vor ihm baute sich ein älterer Herr auf, der ihn aus seinen zwischen Lachfältchen vergrabenen Augen erwartungsvoll musterte.

Wie auf Knopfdruck stand der Kurdirektor auf und begann zu lächeln, obwohl er keine Ahnung hatte, wer da mit ihm redete. Eigentlich konnte es sich nur um den pensionierten Bankdirektor handeln, ein leidenschaftlicher Wanderer, der regelmäßig im »Brugger’s Hotelpark am See« abstieg, wenn er nicht gerade in den Alpen herumkraxelte.

»Aber selbstverständlich, Herr, ähm, ja. Wie könnte ich Sie vergessen. An nette Gäste erinnert man sich doch immer«, beeilte er sich zu sagen.

Der Bankdirektor, so er es denn war, schien mit der Antwort zufrieden und setzte sich zu Schätzles an den Tisch, die ihn erfreut begrüßten. Olivia zog ein Gesicht, als hätte sie starkes Zahnweh.

Roller blickte erneut auf die Uhr. Zwanzig nach acht. Länger würde er nicht warten. Dann müsste die Ehrung eben ohne Frieda Merk stattfinden. Ihm sollte es recht sein, so ging das Ganze schneller über die Bühne. Entschlossen erhob sich Roller von seinem Stuhl und stellte sich in die Mitte des Saales. »Meine sehr verehrten Damen und Herren. Und wieder einmal ist es so weit, dass ich Sie hier zu unserer Gästeehrung begrüßen darf. Es ist mir immer wieder eine besondere Freude, Sie für Ihre Treue zu unserem schönen Ort auszuzeichnen.«

Schätzles, für die die Prozedur nichts Neues war, da sie bereits zum dritten Mal geehrt wurden, waren bereits aufgesprungen und spazierten erwartungsvoll auf Roller zu.

Erleichtert lehnte sich Olivia zurück, nur um sich mit einem schrillen »Aua!« wieder aufzurichten, da sich eine Nadelspitze empfindlich in ihren Rücken gebohrt hatte.

»Sehr geehrte Frau Schätzle, sehr geehrter Herr Schätzle, wie wir alle wissen, haben Sie sich vor vielen Jahren hier beim Fußballspielen ineinander verliebt.«

»Wieso Fußball? Es war beim Schlittschuhfahren«, korrigierte ihn Frau Schätzle.

»Wie bitte? Ach so, ja, beim Schlittschuhfahren verliebt und verbringen seitdem Ihre Ferien am Titisee.«

»Einmal waren wir aber auch am Starnberger See, wo der Ludwig abgesoffen ist«, unterbrach ihn jetzt Herr Schätzle. »Dort war es genauso schön. Und die Betten waren weicher.«

Allmählich begannen Schätzles, Roller an die Grenzen seiner Sozialkompetenz zu bringen.

Olivia kicherte laut.

So eine blöde Gans. Der Kurdirektor hätte ihr am liebsten eine Sicherheitsnadel mitten ins Herz gestochen.

Den Rest der Laudatio las Roller in einem Affenzahn von einem Zettel ab, den ihm seine Sekretärin am Mittag in die Hand gedrückt hatte. Den letzten Teil ließ er aus. »Und jetzt darf ich Ihnen, sehr verehrter Herr Schätzle, für Ihre Treue eine Flasche Schwarzwälder Kirsch überreichen …«

»Deswegen sind wir doch hier«, bekundete Schätzle freudestrahlend.

Der Kurdirektor ignorierte seinen Einwand. »… und Ihnen, Frau Schätzle, die silberne Ehrennadel anheften.«

»Aber ned stupfe!« Frau Schätzle drückte kräftig das Kreuz durch, als Roller nervös mit der Nadel an ihrer mit Spitzen verzierten Bluse herumnestelte.

Nach zwei Versuchen schaffte er es, ihr ohne größere Zwischenfälle eine silberne Fünfundzwanzig, umringt von einem Lorbeerkranz, anzustecken.

»Und natürlich freuen wir uns, Ihnen auch den neuen Bildband über den Schwarzwald zu überreichen.«

Nichts geschah.

»OLIVIA!« Die Stimme des Kurdirektors wurde lauter.

Seine Praktikantin schreckte hoch und stapfte mit ihren fürchterlichen Stiefeln heran. In der Hand hielt sie ein großes Paket, das sie den Schätzles mit einem angedeuteten Knicks überreichte, bevor sie schleunigst wieder von der Bildfläche verschwand.

»Den könne mer bestimmt verschenke«, hörte Roller Herrn Schätzle zu seiner Frau sagen, als die beiden zu ihrem Tisch zurückkehrten.

Dort angekommen riss Frau Schätzle sofort den Karton auf, um den Inhalt zu begutachten.

»Ei, was isch au des?« Ungefähr dreißig Gelbe Säcke, fein säuberlich gefaltet, kamen zum Vorschein.

Brüllendes Gelächter machte sich im Saal breit.

Wie ein gereizter Stier stürzte der Kurdirektor auf Olivia zu, die ein unschuldiges Gesicht zog. »Kannst du mir erklären, was das soll?«, zischte er sie an.

»Da kann ich doch nichts dafür. Sie haben mir selbst gesagt, dass ich die Pakete holen soll, die auf dem Tisch im Bürgerbüro liegen. Und genau das habe ich gemacht«, muckte sie auf.

Verzweifelt hob er die Arme in die Luft. »Vom Bürgerbüro habe ich kein Wort erwähnt, Olivia. Du hättest die Geschenke im Vorzimmer des Bürgermeisters abholen sollen. Die Sekretärin hat sie extra verpackt und auf ihren Schreibtisch gelegt.«

»Ach so. Dann habe ich wohl das falsche Päckchen erwischt. Shit happens.« Besonders geknickt schien Olivia ob ihrer intellektuellen Fehlleistung nicht zu sein.

»Macht nix«, befand Frau Schätzle pragmatisch. »Gelbe Säck ka ma immer gebrauche.« Die Schwäbin freute sich über alles, was nichts kostete.

»Mir täte stattdesse au no ä Flasch Schnaps nemme«, schlug ihr Mann vor. Geschäftstüchtig war er, das musste man ihm lassen.

»Aber mit Vergnügen.« Um weiteren Diskussionen aus dem Weg zu gehen, griff der Kurdirektor eilig zu der Schnapsflasche, die ursprünglich für Frieda Merk gedacht war, und drückte sie dem Schwaben in die Hand. In einem Affenzahn brachte er anschließend die Laudatio auf die finster dreinblickenden Rheinland-Pfälzer und den Bankdirektor hinter sich. Von der Übergabe weiterer Gelber Säcke sah er ab. Von Frieda Merk war immer noch weit und breit nichts zu sehen. Erleichtert atmete Roller auf. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich habe noch einen anderen wichtigen Termin. Leider. Aber die Pflicht ruft nun mal«, log er, als endlich alle wieder am Tisch saßen. Er machte auf dem Absatz kehrt. Zur zweiten Halbzeit würde er es locker schaffen.

»Und ich?« Olivia sauste ihm hinterher wie ein kleines Hündchen.

»Und du? Du bleibst hier, bis der Letzte den Saal verlassen hat«, instruierte er sie schadenfroh. »Hast du nicht behauptet, du würdest gern mit Leuten arbeiten?«

Er warf einen vielsagenden Blick auf Schätzles, die sich gerade zum vierten Mal Sekt nachgießen ließen. »So eine schöne Gelegenheit bekommst du so schnell nicht wieder. Und jetzt hopp, zurück an den Tisch. Die beiden haben bestimmt noch mehr Fotos, die sie dir zeigen wollen.« Roller stürzte fluchtartig aus dem Kurhaus und ließ eine verzweifelte Praktikantin zurück.


SECHZEHN

Verdammt noch eins. Nie wäre ihm in den Sinn gekommen, dass Erika Gießhübels Geschwätz über Rosi und Sattler auch nur ein Körnchen Wahrheit enthalten könnte. Nun war er ungewollt eines Besseren belehrt worden. Erschüttert legte Braun das rote Tagebuch zur Seite und starrte aus dem Wohnzimmerfenster in den bewölkten Abendhimmel, der auf den Schwarzwaldbergen lastete. Seine Gedanken schwirrten wie bolivianische Kolibris vor einer blühenden Hibiskushecke. Warum hatte Rosi ihm nie von ihrer ungewollten Schwangerschaft erzählt? Hatte sie so wenig Vertrauen zu ihm gehabt? Oder war es schlicht der Versuch gewesen, alles zu verdrängen? Hatte sie Sattler im Lauf der Jahre verziehen, was in jener Nacht geschehen war? Alles Fragen, die sie ihm nicht mehr beantworten konnte. Zumindest hatte er jetzt eine Erklärung dafür, wieso ihr Verhältnis zu ihrer Tochter Lina immer angespannt gewesen war. Ob die wohl von ihrem richtigen Vater wusste?

»Onkel Thomas, ist dir nicht gut?« Seine Nichte Lilli, die mit Rosis Enkel in seinem Wohnzimmer saß, sah ihn besorgt an.

»Wie? Nein, alles bestens«, versicherte Braun wenig glaubhaft, ohne seinen Blick von den immer dunkler werdenden Wolken zu lösen. Vor seinem inneren Auge tauchte das Bild des toten Sattler auf, wie er auf dem Friedhof neben Rosis Grab lag. Wenn das mal nicht Ironie des Schicksals war.

Wortlos stand Lilli vom Sofa auf und brachte ihm aus der Küche ein Glas Wasser. »Trink das.« Sie sagte das in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.

Braun tat wie ihm geheißen, dann stand er auf, ging an die gläserne Vitrine und griff nach einer Flasche Grappa, die er vom letzten Italien-Urlaub mitgebracht hatte. Geistesabwesend goss er sich das leere Wasserglas zur Hälfte voll und nahm einen kräftigen Schluck, bevor er sich auf seine Gastgeberpflichten besann. »Will noch jemand einen?«

Max und Lilli nickten synchron.

Er erhob sich erneut, dieses Mal, um Cognacgläser zu holen, die er auf den Tisch stellte, auf dem nervös das Licht einer quadratischen Kerze flackerte.

»Lass mal, ich mach das schon.« Seine Nichte nahm ihm die Flasche aus der Hand und schenkte Max und sich ein – ungefähr ein Viertel von dem, was Braun sich selbst genehmigt hatte, wie dieser mit einem Anflug von schlechtem Gewissen feststellte.

»Auf Rosi!« Er prostete ihnen zu.

»Auf Oma!«, erwiderte Max und nahm ebenfalls einen kräftigen Schluck, während Lilli, die wieder Platz genommen hatte, vorsichtig an der glasklaren Flüssigkeit nippte.

Im Wohnzimmer machte sich Schweigen breit. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

»Haben Sie sie eigentlich gut gekannt?«, fragte Max schließlich, dem aufgefallen war, dass Brauns Reaktion auf Rosis Tagebuchinhalt ungewöhnlich heftig ausgefallen war.

Prompt verschluckte sich Braun an seinem letzten Schluck Grappa und begann zu husten. »Ja, nun, was heißt schon gut gekannt? Ich habe ihr vor etlichen Jahren bei einer Verkehrskontrolle einen Strafzettel verpasst, weil sie mit dem Motorrad zu flott unterwegs war. Seither sind wir uns gelegentlich über den Weg gelaufen und haben das eine oder andere Wort miteinander gewechselt. Das bleibt halt in so einem kleinen Ort nicht aus«, versuchte er sich herauszuwinden. Dabei spürte er, wie ihn die Blicke seiner Nichte wie Stecknadeln durchbohrten.

»Klar, so ein Polizeieinsatz verbindet natürlich ein Leben lang«, bemerkte sie vielsagend. »Das wissen wir ja alle seit Irma la Douce, nicht wahr?«

Braun überkam immer mehr das Gefühl, in ein Verhör geraten zu sein. Auch Max musterte ihn nachdenklich. Der Junge war nicht dumm. Bestimmt hatte er gemerkt, dass er Rosi weitaus näher gestanden hatte, als er zugeben wollte. Brauns Gefühl trog ihn nicht.

»Sie waren nicht zufällig jener Polizist, der Oma damals geholfen hat, ungeschoren aus der Sache mit der Cannabis-Plantage rauszukommen?«

Hoppla. So langsam musste er aufpassen, dass er sich nicht verriet. Rosis Enkel war ganz offensichtlich in der Lage, eins und eins zusammenzuzählen, konstatierte Braun mit einer Mischung aus Anerkennung und Unbehagen.

Ein stürmisches Klingeln an der Haustür ersparte ihm zum Glück eine Antwort.

»Erwartest du noch jemanden?«, fragte Lilli erstaunt.

»Nicht dass ich wüsste. Aber ich kann mir schon denken, wer uns gleich ungebeten Gesellschaft leisten wird«, antwortete Braun grimmig. Er machte keinerlei Anstalten, sich aus seinem Sessel zu erheben. »Mein Ex-Kollege mit dem unwiderstehlichen Lachen will sich bestimmt die Gelegenheit nicht entgehen lassen, mit meiner hübschen Nichte zu flirten. Der Kerl ist wirklich unmöglich.« Interessiert bemerkte er, dass Max plötzlich etwas angespannt wirkte. Sieh an, sieh an, also noch einer, der in seine Nichte verknallt war. Braun musste sich ein Schmunzeln verkneifen.

»Redest du etwa von Jockele, meinem glühenden Verehrer?« Lilli richtete sich amüsiert auf. »Bei dem musst du dir keine Sorgen machen. Er ist zwar ein netter Kerl, aber gegen seinen kindlichen Charme bin ich völlig immun, ehrlich. Du kannst ihn ruhig reinlassen, ohne dass ich vor Begeisterung in Ohnmacht falle. Außerdem bin ich alt genug, um auf mich selbst aufzupassen.«

»Wenn du meinst.« Braun überlegte immer noch, während die Klingel erneut betätigt und gleichzeitig kräftig gegen die Tür geklopft wurde. Es hatte nicht den Anschein, als gäbe Jockele so schnell auf.

Braun wandte sich an Max. »Würde es dir was ausmachen, wenn ich meinen Ex-Kollegen in die Sache einweihe? Wenn ich dich richtig verstanden habe, willst du doch wissen, wer deinen Großvater ermordet hat, und vielleicht kann er uns dabei helfen.«

Max zögerte, was Braun nachvollziehen konnte. Auch er hatte kein gutes Gefühl dabei, Rosis Privatleben vor Jockele breitzutreten. Aber ungewöhnliche Situationen erforderten nun mal ungewöhnliche Maßnahmen, da führte kein Weg dran vorbei.

»Er ist zwar anerkanntermaßen nicht die hellste Kerze auf der Geburtstagstorte, aber er ist der Einzige von uns, der eine Uniform trägt und Zugriff auf einen Polizeicomputer hat«, ergänzte er deshalb.

»Dignus est intrare. Er ist würdig einzutreten«, kramte Lilli in ihrem Asterix-Zitatefundus. »Jockele wird die Sache mit Rosi und Sattler bestimmt nicht herumposaunen, wenn wir ihn darum bitten.«

Oder ihm den Mund zukleben, fügte Braun stumm hinzu.

»Also gut. Von mir aus. Ich bin einverstanden.« Max sah so aus, als könnte es sowieso nicht schlimmer kommen.

»Dann wollen wir ihn mal reinlassen, bevor er die Tür eintritt.« Braun erhob sich.

»Habt ihr die Klingel nicht gehört?«, fragte Jockele ein wenig vorwurfsvoll, als er mit Braun ins Wohnzimmer kam. Er trug enge Jeans, ein weißes Hemd und wurde von einer Wolke Aftershave umschwebt.

Beim Anblick von Lilli begannen seine Ohren zu glühen, und ein Leuchten ging über sein Gesicht. »Hallo, Große. Wir haben uns ja schon ewig nicht mehr gesehen. So ein Zufall, dass ich dich heute hier treffe.« Er drückte Lilli links und rechts einen herzhaften Kuss auf die Wange.

»Ja, so ein Zufall. Als wenn du geahnt hättest, dass sie mich heute besucht«, merkte Braun ironisch an.

Jockele ignorierte ihn und strahlte Lilli weiterhin entzückt an.

»Wie geht es dir? Und was macht der Kleine?« Endlich fiel ihm auf, dass Lilli in Begleitung war. Abrupt verlor seine Stimmlage an Begeisterung. »Hallo«, sagte er kurz angebunden und musterte Max, als wäre er ein lästiges Insekt. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er ihn am liebsten mit den Fingern weggeschnippt hätte.

»Hallo.« Auch Max reagierte eher unterkühlt. Beide musterten sich wie zwei Kampfhähne, die in einer illegalen Arena aufeinandertrafen.

»Du kommst genau richtig, Jochen«, versuchte Lilli, dem stark ansteigenden Testosteronspiegel in Brauns Wohnzimmer Paroli zu bieten. »Das ist Max, Rosis Enkel, der herausfinden möchte, wer seinen Großvater ermordet hat. Und du als erfahrener Polizist könntest uns dabei natürlich helfen.«

»Hä? Woher soll ich das denn wissen? Und von welchem Großvater redet ihr überhaupt?« Jockele war ein einziges Fragezeichen.

»Jetzt nimm erst mal Platz, und dann erklären wir dir alles in Ruhe.« Braun drückte den Polizisten, der Anstalten machte, sich neben Lilli auf dem Sofa niederzulassen, in einen Sessel, bevor er sich selbst demonstrativ neben seine Nichte setzte. Das fehlte noch, dass es in seinem Wohnzimmer zu amourösen Verwicklungen kam. Sein Bedarf diesbezüglich war für heute restlos gedeckt. Sattler und Rosi. Es fiel ihm immer noch schwer, das zu glauben. Braun riss sich zusammen. Mit einem entschuldigenden Blick auf Max berichtete er Jockele in wenigen Worten, was er gerade erfahren hatte.

»Ach du liebe Zeit. Das ist ja echt ein Ding«, befand Jockele betroffen, nachdem Braun geendet hatte. »Die arme Rosi. Wird schwanger, ohne etwas davon mitzukriegen. Ich sag’s ja immer: Keine Macht den Drogen.« Dabei schielte er gierig auf die Flasche Grappa, die immer noch auf dem Wohnzimmertisch stand. »Aber ich kann euch völlig beruhigen. Mit Rosis Vergangenheit hat der Mord an Sattler nichts zu tun. Die Kripo hat die Täter heute Abend geschnappt.«

»Was? Und wieso sagst du das erst jetzt?«, fuhr Braun ihn empört an. Erstaunt registrierte er, wie Max plötzlich erleichtert ausatmete. Der junge Mann sah ganz so aus, als ob ihm ein ganzer Steinbruch vom Herzen gefallen wäre.

»Ihr habt mich ja nicht zu Wort kommen lassen«, verteidigte sich Jockele.

Braun schenkte sich noch einen Schluck aus der schlanken Flasche ein, die er in Florenz erworben hatte. »Hättest du vielleicht die Güte, uns aufzuklären?«, meinte er dann, seine Ungeduld nur mühselig unterdrückend.

»Sehr gern. Wenn ich auch einen Grappa kriegen könnte?«

Dieses Mal war es Lilli, die sich an die Vitrine bemühte, um einen weiteren Cognacschwenker zu besorgen.

Jockele wartete, bis sein Glas gefüllt war, und schnüffelte dann bedächtig an der hell schimmernden Flüssigkeit, ehe er sie endlich zu seinem Mund führte.

Die anderen schauten ihm gebannt zu.

»Gutes Tröpfchen«, lobte er. »Könnte man sich direkt dran gewöhnen.«

Demonstrativ schnappte sich Braun die Flasche und platzierte sie außerhalb Jockeles Reichweite. »Und jetzt lass hören, wenn du hier schon ungebeten reinplatzt.«

Jockele griff in seine Hosentasche, fischte ein Blatt Papier heraus und reichte es an Braun weiter. »Da, lies selbst. Wenn ich das mache, wirst du eh nur wieder pampig, weil es dir nicht schnell genug geht. Das ist die Pressemitteilung der Kripo, die vor einer halben Stunde verschickt wurde.«

Obwohl die Buchstaben dem Grappagenuss geschuldet ein wenig vor seinen Augen verschwammen, begann Braun, laut vorzulesen.


»Am späten Abend wurden zwei Männer festgenommen, die im Verdacht stehen, Lothar S. mit einer Überdosis Insulin getötet zu haben. Nach derzeitigem Kenntnisstand wurden die mutmaßlichen Täter vom Opfer dabei ertappt, wie sie Kupfergegenstände von den Gräbern entwendeten. Die Brüder im Alter von fünfundzwanzig und achtundzwanzig Jahren stammen aus Titisee-Neustadt und wurden schon mehrfach wegen Diebstahls und Verstößen gegen das Branntweinsteuergesetz verurteilt. Sie haben bereits gestanden, die Gegenstände entwendet zu haben, um sie anschließend zu verkaufen. Allerdings bestreiten beide, mit dem Tötungsdelikt etwas zu tun zu haben. Vielmehr behaupten sie übereinstimmend, dass sich zum Tatzeitpunkt noch eine weitere Person auf dem Friedhof aufgehalten hätte, die sie jedoch nur vage beschreiben konnten.

Auf die Spur der Männer kam die Polizei, weil eine Zeugin den Verlust eines kupfernen Engels, der auf dem Grab ihrer Mutter stand, gemeldet hatte. Der Gegenstand wurde bereits sichergestellt. Die beiden Brüder sitzen zwischenzeitlich in Untersuchungshaft.«


»Was, die haben Ernie und Bert verhaftet?«, rief Lilli verblüfft aus, nachdem Braun geendet hatte. Offenbar kannte sie die Männer. »Aber die würden doch nie im Leben einen Mord begehen.«

»Wer zum Henker sind Ernie und Bert?«, mischte sich Max ein, während er ratlos von einem zum anderen blickte. »Ich kenn nur die aus der Sesamstraße.«

»Also, die sind es bestimmt nicht, von denen wir reden.« Braun, der sich schlagartig wieder nüchtern fühlte, klärte Max auf. Die arbeitslosen Taugenichtse, die die Kripo festgenommen hatte, hausten bei ihrer Mutter auf einem heruntergekommenen Bauernhof. Außerdem zählten sie nicht nur zu den Stammgästen in sämtlichen Bierkneipen rund um den See, sondern auch auf dem Polizeirevier Neustadt. Beim letzten Mal, als Braun es mit ihnen zu tun gehabt hatte, ging es um Schwarzbrennerei. Ernie und Bert konnten zwar nicht einmal fehlerfrei bis drei zählen, aber in handwerklichen Dingen legten sie ein bemerkenswertes Talent an den Tag. Braun hatte die kleine Destille mit eigenen Augen gesehen, die aus einer umgebauten Milchkanne, einer Kühlspirale und einigen Schläuchen im Eigenbau zusammengebastelt worden war. Wenn die Brüder nicht gerade den halben Ort mit ihrem schwarz gebrannten Gebräu versorgten, klauten sie alles, was nicht niet- und nagelfest war.

Doch in einem Punkt gab Braun Lilli recht: Als gewalttätig waren sie bisher nicht aufgefallen. Allerdings interessierte ihn noch etwas anderes. »Wie ist die Kripo überhaupt auf die Spur der beiden gekommen?«, wandte er sich an Jockele, der sehnsüchtig auf die Grappaflasche schielte.

Wie sich herausstellte, hatte Mario Hassler, das Trüffelschwein, eine Anzeige von Karla Sutterers Tochter entgegengenommen, die völlig aufgelöst auf dem Polizeirevier eingelaufen war und den Verlust des Engels auf dem Grab ihrer Mutter gemeldet hatte. Da Hassler seine Pappenheimer kannte, war er nach ihrem tränenreichen Auftritt sofort zum Bauernhof von Ernie und Bert gefahren, wo er nicht nur besagten Engel, sondern auch ein kupfernes Kreuz nebst Kupferschale in der Scheune entdeckte.

»Die Komiker haben nicht einmal versucht, den Diebstahl zu leugnen«, berichtete Jockele mit hochroten Ohren. »Ohne Wenn und Aber haben sie zugegeben, dass sie in jener Nacht, als Sattler umgebracht wurde, auf dem Friedhof waren.«

»Ist einer von beiden Diabetiker?«, erkundigte sich Max und erntete einen anerkennenden Blick von Braun.

Der Junge hat ein helles Köpfchen, dachte der. Das hatte er von Rosi. »Nein, die wüssten nicht einmal, wie man Diabetiker buchstabiert. Allein schon die Vorstellung, dass die auf den Friedhof für alle Fälle eine Insulinspritze mitgeschleppt haben sollen, um einen potenziellen Zeugen umzubringen, ist völlig abstrus. Der Horizont von Ernie und Bert reicht höchstens von einer Schnapsflasche zur anderen«, antwortete er im Brustton der Überzeugung.

Auch Jockele geruhte endlich, Max seine Aufmerksamkeit zu schenken. »Das kann ich bestätigen. Die waren schon so oft bei uns in der Ausnüchterungszelle, da hätte ich bestimmt was davon mitgekriegt, wenn sich einer Spritzen gesetzt hätte. Ich bin ja nicht doof.«

Nach Jockeles letzter Bemerkung sah Max demonstrativ zu einem von Elvira gebastelten Specht aus Filz, der lautlos an den Fensterrahmen zu klopfen schien. Es war offensichtlich, dass er sich nur mühselig einen Kommentar verkniff.

»Hast du eine Ahnung, von welcher anderen Person die da gefaselt haben?«, warf Braun schnell in die Runde. »Konnten die Vollpfosten wenigstens eine halbwegs vernünftige Beschreibung abgeben? Möglicherweise handelt es sich ja um Sattlers Mörder.«

Jockele setzte ein geheimnisvolles Gesicht auf. »Glaubt ihr an Gespenster?« Seine Frage schien durchaus ernst gemeint zu sein, denn er verzog keine Miene.

Herrgott. Der Kerl hat kaum einen Grappa intus und redet bereits kompletten Unsinn, ärgerte sich Braun, hütete sich aber, seiner Meinung Ausdruck zu verleihen. Dennoch tat er anstandshalber so, als überlegte er, um Jockele nicht vor den Kopf zu stoßen.

Glaubte er an Gespenster? Das Einzige, an das er fest glaubte, war der Erfolg des SC Freiburg. Ansonsten verließ er sich schlicht auf das, was er mit eigenen Augen sah. Und ein Gespenst war noch nie dabei gewesen. »Nicht wirklich«, antwortete er deshalb wahrheitsgemäß.

»Ernie und Bert tun es jedenfalls«, sagte Jockele. »Ich selbst habe das Verhörprotokoll gelesen.«

»Und wie kommt es, dass die Kripo mit zwei vorbestraften Gaunern über parapsychologische Phänomene plaudert?«, erkundigte sich Braun kopfschüttelnd. »Ich dachte immer, dass die mehr an der Aufklärung eines Mordes interessiert sein sollte.« So langsam verstand er gar nichts mehr.

»Genau darum geht es doch. Die beiden schwören Stein und Bein darauf, den Cäsar vom Titisee zusammen mit einem Gespenst gesehen zu haben, als sie dabei waren, die Kupferschale, die auf dem Grab von Leopold Sumser stand, einzusacken – also von dem Sumser, der immer behauptet hat, er sei Widerstandskämpfer gewesen, obwohl er seinen Erstgeborenen Adolf genannt hat und sie ihn deswegen am Stammtisch immer aufgezogen –«

»Jochen!«, ermahnte ihn Lilli sanft. »Wir wollen nicht wissen, wie Sumser zu Hitler stand. Vielmehr würde mich interessieren, wie das angebliche Gespenst ausgesehen hat.«

Jockele riss sich zusammen. »Schon gut, ich will ja nichts gesagt haben. Also, das Gespenst: Laut Ernie und Bert hat es ein weißes Gewand getragen. Mehr konnten sie im Dunkeln nicht sehen, zumal sie vor lauter Schreck sofort verduftet sind.«

Brauns Kinnlade klappte nach unten. »Denkst du nicht, dass die beiden einer optischen Täuschung zum Opfer gefallen sind? Die waren doch mit Sicherheit rotzbesoffen. Nüchtern habe ich die nämlich noch nie erlebt.«

»Da will ich dir nicht widersprechen. Aber laut ihren Aussagen haben sie sich erst mit ihrem selbst gebrannten Zeug die Kante gegeben, nachdem sie wieder auf dem Hof waren«, berichtigte ihn Jockele.

»Wer’s glaubt, wird selig«, knurrte Braun.

»Das haben die von der Kripo auch gesagt. Übrigens sind die überzeugt davon, dass Ernie und Bert das Gespenst nur erfunden haben.«

»Soso. Eine weiß gekleidete Gestalt. Das kann von einem Oberarzt über einen Beduinen bis hin zu einer Braut alles gewesen sein«, meinte Lilli, die das Gespräch mit gerunzelter Stirn mitverfolgt hatte. »Ich denke, das bringt uns nicht wirklich weiter. Bestimmt hatten Ernie und Bert eine Halluzination.« Ihr vorwurfsvoller Blick fiel auf die inzwischen halb leere Grappaflasche. »Allerdings dachte ich immer, dass man in so einem Fall eher rosarote Elefanten sieht.«

»Davon steht nichts im Protokoll«, klärte Jockele sie auf, der als Einziger ihre Bemerkung ernst genommen hatte.

Max sagte nichts. Ihm war deutlich anzusehen, dass er zunehmend Zweifel an Jockeles Geisteszustand hegte.

Was ihm Braun nicht weiter übel nahm. »Hast du noch mehr Überraschungen auf Lager, oder war’s das für heute?«, sagte er schwach. Allmählich fühlte er sich etwas überfordert.

Triumphierend richtete sich Jockele auf. »Habe ich. Nachdem du mit deinen Ermittlungen ja so schnell schlappgemacht hast, habe ich gedacht, ich höre mich mal unauffällig bei den Nachbarn von Sattler um, ob ihnen etwas Merkwürdiges aufgefallen ist. Und stellt euch vor: Die alte Faller, das ist die mit der eisblauen Dauerwelle, die immer den Kopf zum Fenster herausstreckt, angeblich wegen ihres Asthmas, hat tatsächlich etwas bemerkt. Krieg ich noch einen Schluck Grappa?«

»Bedien dich.« Großzügig schob Braun ihm die Flasche rüber.

Jockele schenkte sich ein. »Also, jedenfalls ist der ein junger Mann aufgefallen, der sich in den letzten Tagen vor Sattlers Tod gleich dreimal vor dessen Haus herumgetrieben hat. Obwohl sie kurzsichtig ist, konnte sie ihn ganz gut beschreiben. Er sah nämlich genauso aus wie ihr Schwiegersohn Heinz. Echt netter Kerl, mit dem spiel ich manchmal Tennis. Man braucht ja einen gewissen Ausgleich, wenn man so einen stressigen Job hat wie ich.«

»Und wie genau sieht Heinz aus? Groß, klein, dick oder dünn?« Braun konnte gerade noch ein Stöhnen unterdrücken. Wie hatte es Jockele nur geschafft, bei der Polizei zu landen?

»Er ist etwa einen Meter fünfundachtzig groß, blond und sportlich. Ach, und der Verdächtige war mit einem schicken schwarzen Auto mit Münchner Kennzeichen unterwegs, hat die Faller noch gesagt«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

Nach Jockeles letztem Satz fuhr Max senkrecht in die Höhe. »Also doch. Das kann nur Sascha gewesen sein, unser ehemaliger Mitschüler. Den hat Sattler während seiner Schulzeit ziemlich auf dem Kieker gehabt, um es gelinde auszudrücken.« Dabei sah er peinlich berührt aus, als schämte er sich für das Verhalten seines Großvaters.

»Ach du Schande«, murmelte Lilli fassungslos. »Das wird ja immer besser. Hat der sich etwa tatsächlich nach all den Jahren an ihm gerächt? Das hätte ich ihm nie zugetraut.« Wie ein kleines Kind schlug sie sich die Hände vor das Gesicht. Sie schien kurz davor zu stehen, in Tränen auszubrechen.

»Rache ist ein Gericht, das am besten kalt serviert wird«, meinte Max düster, der Lilli am liebsten in den Arm genommen hätte.

»Wie jetzt? Ihr kennt den Verdächtigen?« Jockele wirkte restlos verwirrt.

»Wärt ihr so freundlich, uns an euren Gedankengängen teilhaben zu lassen?« Auch Braun hatte keine Ahnung, wovon die beiden redeten, und das lag bestimmt nicht nur am Grappa.

»Ich denke, den sollten wir uns dringend vorknöpfen«, sagte er nachdenklich, nachdem Max von seiner Begegnung mit Sascha berichtet hatte.

»Genau. Ganz sicher gibt es eine völlig harmlose Erklärung für sein Verhalten«, sagte Lilli schnell. Ihr Unbehagen darüber, dass einiges auf ihren ehemaligen Klassenkameraden als Mörder hindeutete, war ihr deutlich anzusehen.

»Jetzt lass mal den Kopf nicht hängen. Wir haben ja noch Sattlers kriminellen Bruder, von dem mir Erika Gießhübel erzählt hat«, versuchte Braun, Lilli aufzumuntern.

»Welcher Bruder?«, fragte sie verdutzt.

»Na, der missratene, der ständig hinter Gittern sitzt.« Braun klärte sie in wenigen Worten über seinen Besuch im Friseursalon auf.

»Grundgütiger, jetzt ist mir auch klar, warum du so einen seltsamen Haarschnitt hast. Du hast tatsächlich undercover ermittelt, weil Jochen keine Verkehrserziehung mehr machen will. Also, ihr beide seid mir ja zwei Helden.« Lilli brach trotz ihrer Besorgnis wegen Sascha in schallendes Gelächter aus.

Braun und Jockele straften sie mit Nichtachtung.

»Und was soll der Bruder für ein Motiv haben, Max’ Großvater umzubringen?«, fragte Lilli ihren Onkel, nachdem sich ihr Heiterkeitsausbruch gelegt hatte.

»Wie wäre es damit? Sattler vertraut sich nach dem Tod von Rosi seinem Bruder an und erzählt ihm von seiner Tochter. Und der Bruder will verhindern, dass jemand davon erfährt, weil er sonst angesichts des unverhofften Familienzuwachses als Erbe leer ausgehen würde. Also bestellt er Sattler auf den Friedhof und bringt ihn um.«

»Ich denke, der Bruder sitzt ständig im Gefängnis?«, warf Max ein. »Wie soll er das dann angestellt haben?«

Brauns strenger Blick richtete sich auf Jockele.

Der wand sich wie ein Aal. »Leider gab es noch keine Gelegenheit, das zu recherchieren. Ich habe gerade so viel um die Ohren. Man kommt echt zu überhaupt nichts mehr. Aber ich werde mich darum kümmern, versprochen.«

»Jetzt wird mir auch klar, warum Sattler so viele Kuckucksuhren gekauft hat. Er wollte seine Tochter sehen«, spann Braun den Faden weiter. »Die übrigens nach seinem Tod Alleinerbin seines Vermögens ist. Immerhin beweist Rosis Tagebuch das enge verwandtschaftliche Verhältnis.«

Drei vorwurfsvolle Augenpaare bohrten sich förmlich in ihn.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass Sattler von Lina Futterer umgebracht wurde, weil sie an sein Geld wollte. Da glaube ich eher noch an Gespenster.« Die letzte Bemerkung kam von Jockele.

Max sandte ihm einen dankbaren Blick zu.

In der Haustür wurde ein Schlüssel herumgedreht.

»Kein Wort zu Elvira«, zischte Braun den anderen zu, als seine Frau das Zimmer betrat.

»Na, habt ihr einen schönen Abend gehabt?«, flötete Elvira mit leicht geröteten Wangen. Statt ihrer obligatorischen Sportklamotten trug sie eine weiße Hose und ein tief ausgeschnittenes T-Shirt.

»Kann man so sagen«, gab Braun zurück. »Und du?« Er hatte keine Ahnung, wo sie gewesen war.

Seine Frau begann zu schnuppern. »Sagt mal, wieso riecht es hier wie in einem Freudenhaus?« Ihr Blick fiel auf die flackernde Kerze. »Oh, da habe ich beim Einkaufen wohl versehentlich einen falschen Duft erwischt. Ich wusste gar nicht, dass Kerzen so intensiv nach billigem Aftershave riechen können.«

Jockele spritzte mit hochrotem Gesicht in die Höhe. »Ich wollte eh gerade gehen. Ich hab morgen Frühdienst, da muss ich ausgeschlafen sein. Bleibt ihr noch?« Er schaute stirnrunzelnd von Lilli zu Max.

»Nein, ich muss den Zug nach Freiburg erwischen.« Auch Max war aufgestanden.

Jockeles Gesicht entspannte sich.

»Und ich muss heim. Ramons Babysitter erlösen«, fügte Lilli hinzu. »Manchmal kann der Kleine ganz schön anstrengend sein.«

Nachdem sie sich von Elvira, die immer noch an der Kerze schnupperte, verabschiedet hatten, brachte Braun seine Besucher hinaus.

»Wie sieht es aus, habt ihr morgen Zeit? Dann könnten wir gemeinsam überlegen, wie wir weiter vorgehen«, flüsterte er ihnen im Hausflur zu.

Lilli und Max nickten.

»Wenn nicht gerade wieder eine Wildsau in ein Auto latscht, könnte ich mich gegen Mittag abseilen«, meinte Jockele optimistisch. »Und ich weiß auch schon, wie wir unsere Ermittlertruppe nennen.« Er holte tief Luft. »Ab sofort sind wir die Soko Römerblut«, schmetterte er beim Hinausgehen in den Hausflur und klopfte dabei Max euphorisch auf die Schulter. Vor lauter Begeisterung, auf Verbrecherjagd zu gehen, vergaß er völlig, dass er Lillis Begleiter bis vor wenigen Sekunden noch als unerwünschten Nebenbuhler betrachtet hatte.

Soko Römerblut. Braun fiel nichts mehr ein. Nur so viel: Die Idee hätte auch von Sid, dem Faultier, stammen können.


SIEBZEHN

»Beate-Sofia, geh sofort weg, die beißen sonst. Bestimmt haben die Viecher auch noch irgendwelche ansteckenden Krankheiten.« Wie ein Satellit die Erde umkreiste Marie Claasen ihre zehnjährige Tochter, um sie aus der Gefahrenzone zu vertreiben. Als Stadtmensch durch und durch misstraute sie der Natur aus tiefster Seele, selbst wenn sie nur in Gestalt von zwei Wasservögeln daherkam, die sich Hoffnung auf ein paar Bissen trockenes Brot machten.

Eilig schnappte sie Beate-Sofias Hand und zog sie zurück. Frei laufende Tiere, die sich weder zu Kleidungsstücken noch zu Schuhen verarbeiten ließen, verdienten sowieso nicht die geringste Aufmerksamkeit.

»Mama, also wirklich«, maulte ihre Tochter und riss sich los. »Das sind keine Killervögel, sondern völlig harmlose Stockenten. Was sollen die mir schon antun?«

So genau wollte Marie Claasen das gar nicht wissen. Was sie wollte, war einfach nur weg. Im Innern verfluchte sie, dass sie sich, wenn auch widerwillig, überhaupt auf diesen Urlaub eingelassen hatte. Schuld daran war Beate-Sofias Klassenlehrerin, die den Viertklässlern vom Schwarzwald vorgeschwärmt hatte. Mit dem Ergebnis, dass ihre Tochter natürlich den Titisee mit eigenen Augen sehen wollte und sich trotz des mütterlichen Bestechungsversuchs, ihr stattdessen ein neues iPhone zu kaufen, nicht davon abbringen ließ.

Marie Claasen schaute resigniert auf den azurblauen See, in dem sich der Sonnenschein widerspiegelte. Wozu lebten sie eigentlich in einer schnuckeligen Fünfzimmerwohnung direkt an der Außenalster? Wasser gab’s dort jede Menge, da musste man nun wirklich nicht extra in so eine unwirtliche Gegend reisen.

Natürlich war ihr Ehemann sofort Feuer und Flamme für die Idee gewesen, ein paar Tage im Schwarzwald zu verbringen, also hatte Marie Claasen schweren Herzens nachgegeben. Sie wollte sich nicht den Rest ihres Lebens nachsagen lassen, sie würde dem Bildungsdrang ihres einzigen Kindes im Weg stehen.

Doch seit sie Hamburg den Rücken gekehrt hatten, wurde ihre Frustrationstoleranz immer häufiger auf die Probe gestellt. Anstatt sich am Strand von Marbella zu amüsieren, musste sie sich holzwurmstichige Schwarzwaldhäuser und klappernde Mühlen, die kein Mensch mehr brauchte, anschauen. Und jetzt lief sie sogar noch Gefahr, sich die Vogelgrippe einzufangen. Ein entsetzlicher Gedanke, der ihr spontan eine Gänsehaut verursachte.

»Mama, schau mal, wie putzig die watscheln. Süß, oder?« Begeistert ließ sich Beate-Sofia auf dem Boden nieder, um sich auf Augenhöhe mit den Tieren zu begeben.

»Steh sofort auf! Du machst dir noch dein Kleid schmutzig!«, rief Marie Claasen aufgebracht. »Wir gehen zurück in den Ort.« Mit viel Glück würde sie doch noch eine halbwegs vernünftige Boutique entdecken, wo sie nach Herzenslust shoppen konnte. Obwohl – nach allem, was sie bereits gesehen hatte, machte sie sich diesbezüglich keine allzu großen Hoffnungen.

Ihre Tochter unternahm hingegen keinerlei Anstalten, ihrer Aufforderung zu folgen, sondern starrte immer noch wie gebannt auf die Enten, die gemächlich ins Wasser watschelten. »Hast du gewusst, dass der See durchschnittlich zwanzig Meter tief ist?«, gab Beate-Sofia mit ihrem frisch erworbenen Schulwissen an. »Und an manchen Stellen sogar vierzig?«

Nein, hatte sie nicht. Und es war ihr auch herzlich egal. Hauptsache, sie wusste, welche Geschäfte in Hamburg und näherer Umgebung ihre Lieblings-Modelabels führten.

»Angeblich ist sogar eine Stadt im Titisee untergegangen. Als Strafe für die Einwohner, weil sie sich aus Brot Schuhe gemacht haben. Manchmal, wenn es ganz leise ist, soll man noch den Klang der Kirchenglocken hören können.« Ihre Tochter sonnte sich förmlich in der Rolle der Reiseführerin. »Und Hechte und Regenbogenforellen gibt es auch.«

»Was du nicht sagst.« Marie Claasen hörte nur noch mit einem Ohr zu, was ihre Tochter zum Besten gab. Fische schätzte sie nur auf dem Teller oder zwischen Brötchenhälften. Aber ganz sicher nicht, wenn sie noch putzmunter im Wasser schwammen und über alle Gräten verfügten.

»Außerdem Felchen, Rotaugen und Barsche.« Beate-Sofias Repertoire schien noch lange nicht erschöpft zu sein. Offensichtlich hatte sie im Unterricht gut aufgepasst. »Das sind übrigens Schwarmfische. Die schwimmen immer zusammen in eine Richtung.«

Indigniert zog Marie Claasen ihre sorgfältig gezupften Augenbrauen hoch. Sie konnte es nicht leiden, wenn ihr Nachwuchs so altklug daherredete.

Selbst schuld. Hätte sie dem Drängen ihrer Familie nicht nachgegeben, könnte sie sich jetzt in aller Ruhe mit ihren Freundinnen in einem schicken Café auf einen Latte macchiato treffen, ohne von wilden Tieren belästigt zu werden. Und sich endlich die schicken Pumps kaufen, die sie vor ihrer Abreise im Alsterzentrum im Schaufenster entdeckt hatte. Das hatte sie nun von ihrer Gutmütigkeit. Erleichtert registrierte sie, wie die Enten davonschwammen.

Vielleicht konnte sie ihre Tochter wenigstens zu einem Ausflug nach Freiburg bewegen, damit der Tag nicht völlig zum Alptraum geriet, auch wenn sie dafür in einen überfüllten Zug mit verschwitzten Menschen steigen musste. Aber die Stadt war wirklich hübsch – und es gab jede Menge Geschäfte.

»Mama, ich will Boot fahren.« Beate-Sofias Interesse an der einheimischen Tierwelt erlosch spontan beim Anblick einer vierköpfigen Familie, die gerade Platz in einem orangefarbenen Tretboot nahm.

Entsetzt zuckte Marie Claasen zusammen. Von wem hatte das Kind nur diese Abenteuerlust? Nicht mal ein Einkaufsgutschein in unbegrenzter Höhe bei Escada brächte sie dazu, in eine dieser gefährlichen Nussschalen zu steigen, die man mit Beinarbeit fortbewegen musste. Und die Sitze müsste sie erst desinfizieren, so abgesessen, wie die aussahen. Sie wollte gar nicht wissen, wer sich in billigen Hosen hier bereits die dicken Hinterteile platt gedrückt hatte. Nur gut, dass sie immer ein Desinfektionsspray griffbereit in ihrem Louis-Vuitton-Täschchen mitführte.

Dessen ungeachtet wollte sie sich gar nicht erst ausmalen, was alles auf dem See passieren konnte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich und ihre Tochter schon hilflos im eiskalten Wasser versinken, umgeben von seltsamen Fischen, die über sie herfielen. Und ihr Mann würde nicht einmal bemerken, dass er Witwer war, weil er sich heute Morgen schon wieder in aller Herrgottsfrühe auf eine Wanderung abgeseilt und sie mit seiner Tochter ihrem Schicksal überlassen hatte. Angeblich entspannte er sich am besten, wenn er über Stock und Stein marschierte.

Für Marie Claasen war das nichts als eine faule Ausrede. Wandern, das fehlte ihr gerade noch. Der einzige Ort, wo sie freiwillig einen Fuß vor den anderen setzte, war die Mönckebergstraße. Aber ganz sicher nicht hier, wo es außer Tannenbäumen und Rindviechern nichts zu sehen gab. Noch nie hatte sie das Ende des Urlaubs so herbeigesehnt. Zum Glück würde der Spuk in zwei Tagen vorbei sein.

Energisch rückte sie ihre Sonnenbrille zurecht und wischte ein imaginäres Stäubchen von ihrer teuren Leinenjacke. »Beate-Sofia, ich halte das für keine gute Idee. Stell dir vor, wir kentern. Du weißt doch, dass ich nicht gut schwimmen kann. Ich fände es viel schöner, wenn wir zusammen nach Freiburg fahren würden.«

»Pah, was sollen wir denn dort? Dann nehmen wir halt den Ausflugsdampfer, auf dem gibt es bestimmt Rettungsringe«, erwiderte ihre Tochter pragmatisch.

Genau wie auf der »Titanic«, lag es Marie Claasen auf der Zunge. Und was hatten sie genutzt? Sie jedenfalls war nicht bereit, den sicheren Boden unter ihren Sneakers zu verlassen, um sich unkalkulierbaren Risiken auszusetzen, Rettungsringe hin oder her. »Weißt du was? Wir warten einfach, bis Papa von seiner Wanderung zurück ist. Der fährt bestimmt gern mit dir Schiff.« Innerlich gratulierte sie sich zu ihrem diplomatischen Einfall. Geschah ihrem Mann ganz recht, schließlich konnte er sich auch einmal um seine Tochter kümmern, anstatt stundenlang durch die Gegend zu latschen.

Wider Erwarten blieb der sonst übliche Protest aus. Stattdessen spurtete Beate-Sofia zielstrebig auf die Boote zu, die am Ufer vertäut lagen. Dabei machte sie Anstalten, mit ihren Schuhen ins Wasser zu treten.

»Bist du verrückt geworden?«, rief Marie Claasen entsetzt aus. Das Kind würde doch nicht ihre empfindlichen pastellfarbenen Ballerinas der Nässe aussetzen? Wie üblich wurde sie ignoriert. Fassungslos schaute sie zu, wie Beate-Sofia um eines der Tretboote herumwatete, sich bückte und triumphierend eine froschgrüne Damenhandtasche in die Höhe hob, die sich am Heck verfangen hatte, bevor sie zurückkam.

Billiges Kunstleder, wie Marie Claasen mit geschultem Auge sofort erkannte. Angewidert rümpfte sie die Nase. »Was willst du damit? Lass bitte das hässliche Ding liegen. Das hat jemand weggeworfen. Aus gutem Grund, wenn du mich fragst.«

Ohne sie zu beachten, zog Beate-Sofia den Reißverschluss auf. »Glaub ich nicht. Man wirft doch keine Tasche samt Inhalt weg. Bestimmt hat die jemand verloren und sucht sie schon verzweifelt.«

Mit aufreizender Langsamkeit breitete sie den Inhalt auf den Kieselsteinen aus. Ein vor Nässe triefender Groschenroman, ein nicht minder nasses Päckchen Papiertaschentücher, eine Haarbürste, zwei Karamellbonbons und eine abgewetzte Geldbörse kamen zum Vorschein. Letztere erregte das besondere Interesse von Beate-Sofia.

»Mama, schau mal. Da ist der Personalausweis drin.« Sie hob das Dokument in die Höhe, auf dem das Foto einer älteren, mütterlich wirkenden Frau zu sehen war, die mit geschlossenem Mund in die Kamera blickte. »Wir müssen die Tasche abgeben. Am besten gehen wir gleich zur Polizei«, bestimmte Beate-Sofia.

Die Laune von Marie Claasen sank endgültig auf den Gefrierpunkt. Jetzt konnte sie zu allem Übel noch auf einer schäbigen Wache Formulare ausfüllen und sich dumme Fragen stellen lassen, nur weil eine alte Frau nicht in der Lage war, auf ihre Handtasche aufzupassen.

Reflexartig krallten sich ihre rosa lackierten Fingernägel in ihr Louis-Vuitton-Täschchen. Bevor sie die freiwillig loslassen würde, gäbe sie eher Beate-Sofia zur Adoption frei. Ein Gedanke, der von Minute zu Minute sowieso zunehmend an Charme gewann.

Die von der Verstoßung bedrohte Tochter hielt derweil ratlos den tropfenden Groschenroman in die Höhe, auf dessen Cover gerade noch zu erkennen war, wie eine Krankenschwester einem Arzt in die Arme sank. »Was machen wir damit? Meinst du, der trocknet wieder?«

»Ich glaube nicht. So ein literarischer Schund trieft normalerweise auch, wenn er nicht ins Wasser gefallen ist. Nämlich vor Schmalz«, zischte Marie Claasen, selbst großer Fan von Rosamunde Pilcher, zurück.

Nach kurzem Zögern legte Beate-Sofia den Roman beiseite und begann, die Sachen in die Tasche zurückzuräumen, als ihr Blick auf die Promenade fiel.

Wie von der Tarantel gestochen schnappte sie sich die Tasche und sauste davon. Ihre nassen Ballerinas gaben seltsame Geräusche von sich, als sie über die Kieselsteine flitzte.

»Wo willst du denn jetzt schon wieder hin?« Marie Claasen war mit ihrer Geduld am Ende. Sie unternahm einen halbherzigen Versuch, ihrer Tochter hinterherzulaufen, doch dann bemerkte sie, wie Beate-Sofia vor einem jungen Mann in Polizeiuniform stoppte und wild auf ihn einredete. Aus der Ferne konnte sie kein Wort verstehen, sie sah nur, wie Beate-Sofia abwechselnd auf die Boote und die Tasche deutete, die sie schließlich dem Polizisten überreichte.

Marie Claasen atmete auf. Wenigstens blieb ihr der Gang aufs Revier erspart. Ungeduldig wartete sie, bis sich ihre Tochter von dem Beamten per Handschlag verabschiedete und strahlend zu ihr zurückkam.

»Alles erledigt. Ich habe sogar eine Belohnung bekommen.« Beate-Sofias Stimme drohte sich vor Begeisterung zu überschlagen. »Wir dürfen umsonst mit der ›Titus‹ fahren, hat Jochen versprochen. Als Dankeschön, weil wir wegen der Tasche so aufmerksam waren. Wir müssen nur sagen, dass er uns schickt, dann nimmt uns der Kapitän mit. Er kennt ihn nämlich gut. Ist das nicht toll? Aber du musst dich beeilen, das Schiff legt gleich ab.« Sie war schon unterwegs.

Marie Claasen schlich ihr hinterher, als würde sie im nächsten Moment die »Titanic« besteigen. Und genauso fühlte sie sich auch.


ACHTZEHN

Es versprach ein richtig schöner Tag zu werden. Kein Wölkchen bedeckte den strahlend blauen Himmel, das Thermometer zeigte zwanzig Grad an – mit steigender Tendenz.

»Und wie gehen wir jetzt weiter vor?« Lilli, die einen kurzen Jeansrock und ein eng anliegendes T-Shirt trug, kauerte in Brauns Gartensessel und spielte mit einer nicht angezündeten Zigarette. Auf ihrer Nase thronte eine riesige Sonnenbrille, die ihre blauen Augen verbarg. Neben ihr saß Max, der verzweifelt versuchte, ihre schlanken braunen Beine zu ignorieren, und stattdessen den Rasenroboter fixierte.

Auf dem Teakholz-Tisch standen unbeachtet drei riesige Gläser mit grüngelbem Inhalt. Ohne dass es Braun verhindern konnte, hatte seine Frau ihm und seinen Besuchern in aller Eile Gemüse-Smoothies zusammengemixt, bevor sie mit ihren Walking-Stöcken davongeeilt war.

»Ganz einfach. Wir fassen alles zusammen, was wir bisher in Erfahrung gebracht haben. Aber zuerst hole ich uns etwas anderes zu trinken. Oder wollt ihr Elviras Gebräu probieren?«

Unisono lehnten Lilli und Max dankend ab.

Braun ging in die Küche und kam mit einer Flasche Apfelsaft und vier Gläsern zurück. Dann schob er mit spitzen Fingern die Smoothies beiseite und legte ein großes DIN-A3-Blatt und einen roten Filzstift auf den Tisch.

Ramon war derweil damit beschäftigt, mit seinem Spielzeugbagger die Erde im Salatbeet hingebungsvoll von einem Ende zum anderen zu befördern. Er wirkte dabei mindestens genauso engagiert wie R2-D2 im Nachbargarten, der zum x-ten Mal an diesem Morgen den Apfelbaum umrundete – nur dass der nicht unentwegt »Schni, Schna, Schnappi« vor sich hin summte. Im Gras saß sein ständiger Begleiter Carlos und ließ sich die Sonne auf den Plüschaffenkopf scheinen. Beide wirkten restlos zufrieden.

Die Kirchturmuhr schlug zwölfmal. Allmählich müsste Jockele eintrudeln. Hoffentlich hatte der Zeit gefunden, unauffällig Sattlers Bruder zu überprüfen, ging es Braun durch den Kopf. Falls er mit seinem Verdacht richtigläge, wäre der Fall schneller aufgeklärt als erwartet.

Als er bemerkte, wie Lilli und Max ihn erwartungsvoll anblickten, räusperte er sich. »So weit sind wir uns, denke ich, einig: Den großen Unbekannten als Täter können wir ausschließen. Somit hätten wir zunächst als Verdächtigen euren Mitschüler Sascha, der als Kind von Sattler schikaniert wurde. Rache ist immer ein starkes Motiv für einen Mord.« Er schrieb Saschas Namen auf das Blatt.

Lillis blonde Locken flogen, als sie heftig den Kopf schüttelte. »Ich habe die ganze Nacht wach gelegen und nachgedacht. Sascha war das im Leben nie. Das sagt mir mein Bauchgefühl.«

»Dein Bauchgefühl in allen Ehren, aber ob es dir nun passt oder nicht: Er hat sich verdächtig benommen«, machte Braun seine Nichte aufmerksam. »Und er wurde gesehen, als er sich vor Sattlers Haus herumtrieb.«

Lilli zog eine Schnute, als sich Braun Max zuwandte. »Wie wäre es, wenn du ihn dir vorknöpfst? Schließlich wolltet ihr euch sowieso noch einmal treffen, bevor er wieder zurück nach München fährt. Das wäre die Gelegenheit.«

»Genau. Am besten rufst du ihn sofort an und verabredest dich mit ihm. Aber ich komme mit. Bestimmt klärt sich alles auf.« Lilli wippte aufgeregt mit ihrem nackten Fuß, dessen Nägel mit einem golden schimmernden Lack überzogen waren.

»Nur weil er dich in Mathe hat abschreiben lassen, heißt das noch lang nicht, dass er kein Mörder ist«, sagte Max.

»Ich habe in Mathe nie von ihm abgeschrieben«, protestierte Lilli prompt. »Höchstens ein- oder zweimal.«

»Mama, was ist ›abschreiben‹?«, kam es aus dem Salatbeet.

»Abschreiben ist, wenn ein Adeliger mit unzähligen Vornamen Weisheiten von anderen Leuten als seine eigenen ausgibt. Oder meine Nichte überraschend mit einer Zwei in Mathe heimkommt, obwohl sie nicht einmal den Dreisatz beherrscht«, knurrte Braun, der sich plötzlich daran erinnerte, wie sich Lilli in der zehnten Klasse in dem von ihr so gehassten Fach zur allgemeinen Überraschung verbessert hatte. Wenigstens wusste er jetzt, wie dieses Wunder zustande gekommen war.

Ramon war mit der Erklärung zufrieden, zumindest fragte er nicht weiter nach, sondern widmete sich wieder dem Salatbeet.

Um das Thema zu beenden, griff Max nach seiner Jacke, die über der Sessellehne hing, und fischte Saschas Visitenkarte heraus. Dabei fiel der Bierdeckel mit Lillis Handynummer zu Boden.

Sie bückte sich, hob ihn auf und drückte ihn Max in die Hand. »Da, vielleicht brauchst du den noch«, bemerkte sie spitz.

Verlegen nahm Max den Bierdeckel entgegen und steckte ihn wieder in seine Jacke zurück. Dann tippte er Saschas Nummer ins Handy. Das Gespräch dauerte keine Minute.

»Sascha sitzt heute Abend um acht im ›Theatercafé‹ und freut sich sehr, mich zu sehen.«

Zufrieden lehnte sich Braun auf seinem Stuhl zurück. »Prima, dann wäre das geklärt. Machen wir weiter.«

Alle drei hoben wie auf Kommando die Köpfe, als sich eine Polizeisirene näherte, die abrupt abbrach.

»So langsam übertreibt er es wirklich«, bemerkte Braun teils belustigt, teils verzweifelt.

Auf Lillis Gesicht machte sich ein Schmunzeln breit. »Bleib ruhig sitzen, ich öffne unserem Chefermittler die Tür.«

Max verdrehte die Augen.

Kurz darauf ließ sich Jockele auf den letzten freien Gartenstuhl fallen. »So. Unsere Soko Römerblut ist vollständig. Mensch, beinahe hätte ich es nicht mehr geschafft. Am Bahnhof hat ein Besoffener randaliert, den wir festnehmen mussten.«

Aufgeregt fächelte er sich mit der Hand Luft zu. Sein Blick fiel auf die immer noch unberührten Gläser mit dem Smoothie. »Das sieht ja superlecker aus. Darf ich mir eines nehmen?«

Keiner widersprach.

»Du schreckst vor nichts zurück, oder?«, bemerkte Max, der angewidert zusah, wie sich Jockele das Gebräu genießerisch durch die Kehle rinnen ließ und anschließend den Mund abwischte.

Der Polizist setzte eine trotzige Miene auf.

»Wenn dir der Smoothie so schmeckt, kannst du die anderen auch noch haben«, bot Lilli schnell an, bevor sich Stimmungsverluste breitmachen konnten.

Jockele schaute sie erfreut an, als ihm Braun dazwischenfunkte. »Bist du nur gekommen, um Elviras Gemüsedrinks zu vernichten? Ich dachte, wir wollten einen Mord aufklären.«

»Deswegen muss ich doch nicht gleich verdursten«, entgegnete Jockele eingeschnappt.

»Schni, Schna, Schnappi«, tönte es aus dem Salatbeet, das zwischenzeitlich aussah wie eine verkraterte Mondlandschaft. Wenigstens hatte Ramon darauf verzichtet, die Salatsetzlinge umzupflanzen.

»Also, noch mal von vorn«, sagte Braun entschlossen. »Max und Lilli werden sich Sascha vornehmen, ich passe solange auf Ramon auf. Kommen wir zu unseren nächsten Verdächtigen. Ernie und Bert können wir getrost ausschließen, auch wenn die Kripo diesbezüglich anderer Meinung ist.« Der Vollständigkeit halber setzte er die Namen auf das Papier, um sie gleich wieder dick durchzustreichen. »Was bleibt, ist das Gespenst, das die beiden auf dem Friedhof gesehen haben wollen. Wer ist dafür, die Sache weiterzuverfolgen?«

Lilli und Max schüttelten entschieden den Kopf, nur Jockele zögerte, hielt sich aber zurück.

»Bleibt noch mein persönlicher Lieblingsverdächtiger, Sattlers jüngerer Bruder, der Angst um sein Erbe hat. Habgier ist ein starkes Mordmotiv. Jochen, hast du da etwas herausgefunden?« Gespannt richtete sich Braun auf.

»Habe ich. Das ist ein ganz schlimmer Finger. Der verbringt tatsächlich mehr Zeit im Knast als andere Leute im Supermarkt«, erwiderte der junge Polizist. Der Schalk blitzte aus seinen Augen.

»Wusste ich es doch.« Braun begann, aufgeregt auf dem Polster seines Gartenstuhls herumzurutschen. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen, sie waren auf der richtigen Spur. Vor lauter Triumphgefühl entging ihm, dass Jockeles Gesichtsausdruck immer heiterer wurde. »Und? Wo steckt er? Hast du eine Adresse?«

»Ich habe sogar heute Morgen schon mit ihm gesprochen. Wirklich äußerst verdächtig, der Mann, so oft, wie der gesiebte Luft atmet.«

Erst jetzt fiel Braun auf, dass Jockele kurz vor einem Lachanfall zu stehen schien. »Sag mal! Ein bisschen mehr Ernst bei der Sache könnte nicht schaden. Schließlich geht es um Mord. Du warst doch so scharf darauf, den Fall zu lösen. Jetzt spuck schon aus. Was hat er gesagt? Hat er ein Alibi?«

Jockele lehnte sich entspannt auf seinem Stuhl zurück. »Und was für eines! Etwa zehn Insassen der Vollzugsanstalt Freiburg können bestätigen, dass sie den Abend bis zweiundzwanzig Uhr mit ihm verbracht haben.«

»Also sitzt er gerade ein?« In Brauns Stimme schwang Enttäuschung mit.

»Nicht direkt«, antwortete Jockele kryptisch. »Anschließend ist er nämlich wieder nach Hause.«

»Wie, der ist nach Hause?«

»Na, er ist halt heim. Habe ich doch gerade gesagt.«

Braun verstand die Welt immer weniger. »Und wieso darf der einfach so unter der Woche nachts zu Hause schlafen? Selbst als Freigänger ist das nicht üblich.« Wenn man nicht alles selbst machte. Braun bemühte sich, seine zunehmende Verärgerung zu unterdrücken. »Hatte der Mann vielleicht Urlaub?«

»Das kann man so jetzt auch wieder nicht sagen«, meinte Jockele leichthin und griff in aller Seelenruhe nach dem zweiten Smoothie-Glas, nicht ohne dabei auf Lillis Beine zu schielen, die sie gerade dekorativ übereinanderschlug.

»JOCHEN! JETZT RED ENDLICH!«, brüllte Braun los, der mit seiner Geduld am Ende war.

Lilli und Max musterten ihn verdutzt, und selbst Ramon sah überrascht auf. Diese Töne von seinem sonst so bedächtigen Großonkel waren ihm völlig neu.

Der Einzige, der sich gänzlich unbeeindruckt zeigte, war Jockele. »Also gut. Dein Hauptverdächtiger Leo Sattler ist …« Er machte eine vielsagende Pause, dann wieherte er los. »Er ist Gefängnisseelsorger. Deswegen hält er sich logischerweise ständig im Knast auf. Aber das ist noch nicht alles. Leo Sattler, besser gesagt Pater Leo, gehört seit Jahren einem Orden an, der es mit dem Keuschheits- und Armutsgelübde sehr ernst nimmt. Nein, Pater Leo ist völlig harmlos. Ich befürchte, den musst du definitiv von deiner Liste streichen.«

Braun fuhr zusammen, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige verpasst. So viel zu Erika Gießhübel und ihrer Allwissenheit, was Sattlers jüngeren missratenen Bruder betraf. Und zu seinem untrüglichen kriminalistischen Instinkt.

»›Denkt an die Gefangenen, als wäret ihr mitgefangen‹, Buch der Hebräer«, setzte Jockele noch eins drauf und erntete erstaunte Blicke. »Der gute Mann lebt voll und ganz nach diesem edlen Motto. Und wenn er sich nicht gerade um das Seelenheil der Knastbrüder kümmert, verbringt er seine Zeit im Kloster, was fast dasselbe ist, wenn ihr mich fragt. Tja, jeder, wie er es mag, sag ich immer.«

»Da hat Erika wohl irgendetwas mit dem Gefängnis falsch verstanden«, prustete Lilli los.

Auch um Max’ Mundwinkel zuckte es verdächtig.

»Übrigens war Pater Leo völlig baff, dass er eine Nichte hat. Ich hatte den Eindruck, dass er sich wahnsinnig darüber freut. Jedenfalls würde er Lina sehr gern kennenlernen. Das mit dem Erbe, das ihm wegen ihr durch die Lappen geht, wenn die Verwandtschaft offiziell bestätigt wird, hat ihn dagegen keine Bohne interessiert. Warum auch? Er hätte sowieso nichts davon gehabt, weil das ganze Geld ans Kloster gegangen wäre. Kurzum: Pater Leo scheidet als Mörder aus«, erklärte Jockele.

»Quod erat demonstrandum«, gab Lilli aus ihrem Asterix-Zitatenschatz zum Besten und zündete sich eine Zigarette an.

»Großartig. Damit stehen wir wieder am Anfang«, stöhnte Braun.

»Sieh es mal positiv. Wenigstens wissen wir schon mal, wer es nicht war.« Lilli tätschelte ihrem Onkel den Unterarm.

»So schnell geben wir nicht auf«, tröstete ihn auch Jockele. »Wir haben ja immer noch Sascha und den Geist.«

Ramon, dem es im Salatbeet zu langweilig geworden war, näherte sich unauffällig. »Iiiiiih!« Er zeigte mit seinem dreckverschmierten Zeigefinger auf den Rest der grüngelben Flüssigkeit, die in dem Glas vor Jockele schwamm. »Das sieht aus wie –«

»Sag’s nicht«, warnte ihn Lilli.

Ramon zog einen Flunsch. »Es sieht aber trotzdem aus wie das, was aus Mohrle rausgekommen ist, als er bei uns im Hof –«

Lilli hielt ihm schnell den Mund zu, bevor Ramon ins Detail gehen konnte. »Ich glaube, wir sollten uns allmählich auf den Heimweg machen. Mein Sohn braucht seinen Mittagsschlaf.«

Ramon sah nicht gerade begeistert aus.

»Möchtest du vorher noch eine Runde mit dem Polizeiauto fahren?«, bot Jockele dem Kleinen an.

Smoothie und mütterlich verordneter Mittagsschlaf waren schlagartig vergessen. »Au ja! Aber nur, wenn Carlos mitdarf.«

»Das dürfte kein Problem sein. Auf einen Affen mehr oder weniger im Einsatzwagen kommt es bestimmt nicht an«, versicherte ihm Braun.

Jockele war schon aufgestanden, die Autoschlüssel in der Hand, und sah Lilli fragend an.

Die nickte. »Dann zischt mal ab, ihr Supercops. Aber bleibt nicht zu lange weg.«

Wenig später erfüllte Sirenenklang die Straße.

Braun schüttelte den Kopf. »Da fragt man sich echt, wer von beiden das größere Kind ist. Hoffentlich hat Jockele nicht wieder versehentlich das ›Bitte folgen‹-Zeichen angestellt.«

Max widmete seine Aufmerksamkeit R2-D2, der fleißig seine Bahnen zog. »Kann es sein, dass der Rasen Ihres Nachbarn zu den gepflegtesten im ganzen Ort gehört?«, fragte er nebenbei.

»Sehr wahrscheinlich«, versicherte Braun und verspürte fast so etwas wie Stolz auf den kleinen Roboter. Der ließ sich wenigstens nicht von geschwätzigen Friseusen in die Irre führen.

Lilli sagte nichts, sondern nutzte die Gelegenheit, ihr Gesicht von der Mittagssonne bräunen zu lassen. Zehn Minuten später standen Ramon und Jockele wieder im Garten. Ramon hatte Jockeles Polizeimütze auf und hielt eine feuchte froschgrüne Tasche in der Hand. »Die hab ich im Auto auf dem Fußboden gefunden«, verkündete er.

»Trägt man das jetzt zur Uniform? Sieht echt schick aus«, bemerkte Braun, der sich von seinem Tiefschlag zu erholen begann.

»Ach Gott, die Tasche. Die habe ich vor lauter Aufregung wegen des betrunkenen Randalierers ganz vergessen«, sagte Jockele betreten. »Dabei hab ich dem Mädchen fest versprochen, mich darum zu kümmern.«

»Zeig mal her.« Lilli nahm Ramon die Tasche ab. »Die kenne ich doch. Die gehört Frieda Merk, einem unserer Gäste. Am besten rufst du gleich im Hotel an, die alte Dame sucht sie bestimmt schon verzweifelt. Und kein Wort, dass ich hier bei meinem Onkel im Garten sitze. Offiziell habe ich nämlich die Grippe.« Ihre Augen funkelten ihn hinter der Sonnenbrille bedrohlich an.

»Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«, muckte Jockele auf.

»Erspar uns allen eine Antwort«, brummte Braun, während Jockele sich entfernte, um mit einer Hotelangestellten zu telefonieren.

»Komisch«, meinte der stirnrunzelnd, als er an den Tisch zurückkam. »Deine Kollegin hat mir gerade gesagt, dass sie Frau Merk seit gestern Nachmittag nicht mehr gesehen hat. Bei der Gästeehrung, die sie sich sonst nicht entgehen lässt, war sie auch nicht.«

Braun winkte ab. »Ja und? Vielleicht hat sie es sich anders überlegt. Das ist doch noch lang kein Grund zur Besorgnis, wenn sich jemand keine Ehrennadel an die Bluse stecken lassen will. Ich hätte auf so ein Brimborium auch keine Lust.«

»Stimmt schon«, räumte Jockele ein. »Aber sie ist auch die ganze Nacht nicht in ihrem Zimmer gewesen. Ihr Bett war unbenutzt.«

»Möglicherweise hat sie einen Kurschatten, bei dem sie die Nacht verbracht hat«, gab Braun zu bedenken. »So etwas soll vorkommen.«

»In dem Alter?« Jockele sah ihn empört an.

Prompt fühlte sich Braun wie ein Tattergreis. Seinen Unmut herunterschluckend beließ er es bei einem nichtssagenden »Wenn du das sagst«.

»Überraschend abgereist ist sie auch nicht. Ihre Sachen sind noch da, sagt Lillis Kollegin.«

»Vielleicht sollten wir wirklich nicht gleich in Panik verfallen«, mischte sich jetzt Max ein. »Oma war auch öfter verschwunden, ohne einer Menschenseele zu verraten, was sie treibt. Behauptet zumindest meine Mutter.« Dabei schaute er haarscharf an Braun vorbei, der verlegen hüstelte.

Er hätte Rosis Enkel sagen können, wo seine Oma in solchen Fällen gewesen war. Nämlich in einer schnuckeligen kleinen Wohnung in Konstanz, zusammen mit ihm.

»Je länger ich darüber nachdenke, desto seltsamer kommt mir Frieda Merks Verschwinden vor. Keine Frau dieser Welt trennt sich freiwillig von ihrer Tasche«, murmelte Lilli. »Apropos Tasche, wo wurde die eigentlich gefunden?«

»Direkt am See. Sie hatte sich im Schaufelrad eines Tretboots verfangen«, antwortete Jockele. »Aber das muss nichts heißen«, fügte er beruhigend hinzu. »Vielleicht sitzt die Frau gerade irgendwo quietschvergnügt bei einem Cappuccino und lässt es sich gut gehen.« Die Hoffnung in seiner Stimme war unüberhörbar.

»Ohne Handtasche?« Immer noch skeptisch runzelte Lilli die Stirn.

»Es gibt keinerlei Grund, die Pferde scheu zu machen.« Braun legte den Arm um die Schultern seiner Nichte. »Frieda Merk wird schon wiederauftauchen, mach dir keine Sorgen. Du kannst heute Abend beruhigt mit Max nach Freiburg fahren. Hauptsache, du lässt dich nicht von Peters erwischen.«

Lilli lächelte ihn dankbar an. »Dafür werde ich dir haarklein berichten, was Sascha zu erzählen hatte.«

»Und ich gehe zurück aufs Revier«, seufzte Jockele und schnappte sich seine Mütze von Ramons Kopf. »Die Arbeit wartet.«

Braun klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. »Mit der Menge an Vitaminen, die du jetzt intus hast, löst du bestimmt jeden Fall im Handumdrehen.«


Silva nigra, 61 nach Christus

Platsch. Ein dicker Fisch war aus dem Wasser gesprungen und schnappte nach einer leichtsinnigen Mücke. Die Oberfläche des Sees kräuselte sich, dann herrschte wieder Stille.

»In meinem ganzen Leben war ich noch nie so froh, Wasser zu sehen«, versicherte Lucius aus tiefstem Herzen.

Tiberius, der genauso beglückt wie das Weinfass auf das Gewässer blickte, das sich vor ihnen ausbreitete, glaubte ihm aufs Wort, schließlich trug der Soldat seinen Spitznamen nicht umsonst.

»Fangt an, das Lager aufzubauen, bevor es dunkel wird«, befahl Titus mit glänzenden Augen. Seit sie Brigobannis verlassen hatten, war es das erste Mal, dass sich ein Lächeln über sein Gesicht zog. Er wirkte wie von einer schweren Last befreit.

Flavius stieß Tiberius in die Seite. »Wetten, dass sich unser Anführer sofort in die Fluten stürzt?«, flüsterte er ihm zu. »Er sieht so aus, als könnte er es kaum erwarten.«

»Ich werde ihn bestimmt nicht davon abhalten. Je schneller er die Sache hinter sich bringt, desto eher kommen wir wieder zurück nach Brigobannis«, erwiderte Tiberius leise hinter vorgehaltener Hand.

Kaum hatte er es ausgesprochen, wandte sich Titus auch schon ab und begann, langsam am Ufer entlangzuschreiten.

Flavius und Tiberius sahen ihm nach, bis ihn das dichte Schilf verschlungen hatte.

»Was hat der denn vor?«, fragte Lucius überrascht.

»Nichts, was uns zu interessieren hat«, erwiderte Flavius bestimmt.

Eingeschnappt hielt Lucius den Mund.

»Nachher Lust auf ein Würfelspiel?«, fragte ihn Flavius versöhnlich.

Lucius grinste breit. »Hätte nicht gedacht, dass du es so eilig hast, wieder zu verlieren.«

»Keine Sorge. Heute sind die Götter auf meiner Seite«, gab sich Flavius siegessicher. »Aber zuerst wird gegessen. Jungchen, wenn du so freundlich wärst – wir brauchen Holz«, wandte er sich dann an Tiberius. »Und schau zu, dass du nicht wieder in ein Wolfsrudel gerätst.«

Tiberius stob davon, peinlichst darauf bedacht, die entgegengesetzte Richtung von Titus einzuschlagen. Erst als er weit genug von den anderen Soldaten entfernt war, bremste er seinen Schritt. Die Sonne stand direkt über dem von Wäldern und Bergen umringten See und ließ ihn leuchten. Zumindest was die tiefblaue Farbe anbelangte, hatte der Einheimische die Wahrheit gesagt, musste Tiberius zugeben. Jetzt blieb nur noch die Frage, wie es um die vermeintlich heilsame Wirkung des Wassers stand. Nun, man würde sehen.

Er ließ sich am Ufer nieder, froh, endlich einmal allein zu sein. Irgendwo über ihm summten Insekten in den Tannen, kein Lufthauch regte sich, die Wärme umschmeichelte seine Gliedmaßen. Vorsichtig ließ sich ein gelber Schmetterling auf seinem Bein nieder. Tiberius beobachtete, wie er die Flügel auf- und niederschlug, um dann regungslos zu verharren.

Holz sammeln könnte er auch noch ein wenig später, beschloss Tiberius kurzerhand, der sich danach sehnte, sich endlich den Dreck vom Körper zu waschen. Sein letzter Besuch einer Badeanstalt lag schon eine Weile zurück, und die Erfrischung täte ihm nach dem langen Marsch bestimmt gut. Vorsichtig schaute sich Tiberius um, doch weit und breit war niemand zu sehen. In Windeseile entledigte er sich seiner Kleidung und faltete sie sorgfältig zusammen. Seine Schnürstiefel legte er daneben, bevor er vorsichtig ein paar Schritte ins Wasser ging.

Beim Jupiter, war das kalt. Tiberius wollte es sich schon anders überlegen, als er einen kräftigen Stoß im Rücken spürte, der ihn straucheln ließ. Er verlor das Gleichgewicht und stürzte. Als er sich aufrichten wollte, drückte eine Hand seinen Kopf unbarmherzig nach unten. Wasser drang in seine Augen, Ohren und in seine Nase. Panisch strampelte er mit den Füßen und schlug mit den Händen um sich, doch es gelang ihm nicht, seinen Angreifer zu treffen. Seine Lungen begannen zu brennen.

Nicht atmen, befahl er sich verzweifelt. Alles, nur nicht atmen.


NEUNZEHN

»Hoffentlich ist Frieda Merk wieder gesund und munter im Hotel«, sorgte sich Lilli, als sie mit Max die Blaue Brücke in Freiburg überquerte. Besagte Brücke überspannte die Bismarckallee und die Schnewlinstraße und war ein beliebter Treffpunkt für alle, die den Sonnenuntergang hinter der Herz-Jesu-Kirche genießen wollten. Wie Hühner auf der Stange saßen Jugendliche auf den vier Meter hohen, sanft geschwungenen Stahlbögen und ließen munter Bier- und Weinflaschen kreisen und ihre Beine baumeln.

»Ganz bestimmt«, versicherte ihr Max geistesabwesend, der in Gedanken schon bei dem Treffen mit Sascha war. Besonders wohl fühlte er sich nicht in seiner Haut, immerhin bestand die Möglichkeit, dass Sascha der Mörder seines Großvaters war. Nur – wie sollten sie ihm ein Geständnis entlocken? Eigentlich war es Max ganz recht, dass Lilli ihn begleitete. Frauen hätten sensible Gesprächsführung einfach drauf, hatte sie behauptet. Nun, das konnte sie spätestens in fünfzehn Minuten unter Beweis stellen.

Ein mutiges – oder leichtsinniges – Mädchen mit violetten Strähnen im Haar richtete sich direkt vor ihnen auf dem Brückengeländer auf und begann, mit ausgebreiteten Armen die ersten Schritte zu machen – in einer Hand eine Bierflasche, in der anderen eine brennende Zigarette. So wie sie schwankte, schien sie nicht mehr besonders sicher auf den Beinen zu sein.

Max hielt den Atem an, bis sie endlich unter dem Applaus und Gegröle ihrer Begleiter absprang und sich in alle Richtungen verbeugte.

»So jung und schon so lebensmüde.« Lilli tippte sich im Weitergehen gegen ihre Stirn.

»Du mich auch«, maulte ein Fahrradfahrer, der ihnen entgegenkam und Lillis Geste auf sich bezogen hatte.

Kurz vor dem »Theatercafé« wurden die beiden von überwiegend in festliches Schwarz gekleideten Menschen überholt, die aus einer Straßenbahn ausgestiegen waren. Vage erinnerte sich Max, dass im Freiburger Theater eine Vorstellung von »Troubadour« auf dem Programm stand. Sobald er Zeit hatte, würde er die Oper besuchen, nahm er sich spontan vor. Verdi gehörte zu seinen absoluten Lieblingskomponisten. Max schätzte die Leidenschaft, die in dessen Musik mitschwang. Manchmal wünschte er sich, er wäre selbst etwas draufgängerischer. Mädels, egal welchen Alters, standen auf so etwas. Behauptete zumindest der Leadsänger seiner Band, wenn dessen Frau nicht in der Nähe war. Und der musste es wissen.

Ob Lilli wohl Opern mochte? Oder lieber Rockmusik? In letzterem Fall könnte er sie ja zu seinem nächsten Auftritt einladen. Gerade wollte er sie fragen, als sie abrupt stehen blieb und ihm kräftig in die Seite knuffte.

»Meine Güte, der hat sich aber seit der Schulzeit ganz schön gemausert. Der ist ja fast nicht wiederzuerkennen.«

Erstaunt deutete sie auf Sascha, der allein an einem Tisch vor dem Café saß und andächtig die Karte studierte. Dabei fiel ihm eine blonde Haarsträhne ins Gesicht, die er gedankenverloren zurückstrich.

Einen Tisch weiter saßen zwei Frauen Mitte zwanzig, die offenbar zum selben Schluss wie Lilli gekommen waren. So wie sie Sascha anhimmelten, machten sie auf Max den Eindruck, als könnten sie sich nicht entscheiden, ob sie zuerst ihren Früchtebecher oder seinen ehemaligen Schulkameraden vernaschen sollten. Es war dieselbe Reaktion, die schon die Frau mit dem Minirock im »Jazzhaus« an den Tag gelegt hatte.

»Und dann heißt es immer, Frauen achten auf die inneren Werte eines Mannes«, meinte Max gallig, doch Lilli war schon losgestürmt.

»Überraschung!«, rief sie laut und fiel Sascha um den Hals.

Nach zwei Schrecksekunden stand er auf, drückte sie an sich und küsste sie herzhaft links und rechts auf die Wange. »Mensch, Lilli. Mit dir hätte ich nun echt nicht gerechnet. Lass dich mal anschauen. Du siehst ja noch hübscher aus als früher.«

Lilli strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

Warum fielen ihm nie solche Sprüche ein? Unbehaglich stand Max daneben und beobachtete die rührende Wiedersehensszene. Dafür, dass Sascha möglicherweise seinen Großvater auf dem Gewissen hatte, empfand er Lillis euphorische Wiedersehensfreude allerdings als etwas übertrieben. Hatte sie etwa vergessen, warum sie hier waren?

»Hallo, Max.« Sascha hatte sich endlich von Lilli gelöst und reichte ihm die Hand. »Eine größere Freude hättest du mir gar nicht machen können, als Lilli mitzubringen.« Dabei wuschelte er ihr liebevoll durch ihre Locken, die sie heute offen trug.

Am liebsten hätte ihm Max auf die Finger geklopft. Nachdem sie ihre Getränke bestellt hatten, hörte er die nächsten zwanzig Minuten schweigend zu, wie die beiden in Jugenderinnerungen schwelgten. Ein »Weißt du noch?« wechselte sich mit dem nächsten ab. Immerhin erfuhr er bei der Gelegenheit, dass Lilli tatsächlich in Mathe von Sascha abgeschrieben hatte. Mr. Big hingegen erwähnte keiner mit auch nur einem Wort. Genauso wie Sattler. Allmählich wurde Max immer grantiger. Wer hatte denn unbedingt Detektiv spielen wollen? Lilli. Und jetzt saß sie quietschvergnügt mit dem Hauptverdächtigen am Tisch und plauderte über alte Zeiten, anstatt ihm auf den Zahn zu fühlen.

Die jungen Damen am Nebentisch hatten ihren Früchtebecher verspeist und gingen zu Prosecco über. Ihr Lachen wurde zunehmend schriller und zerrte an Max’ Nerven.

Schon wieder ein »Weißt du noch?«. Dieses Mal ging es um einen jungen Referendar, der weniger durch seine profunden Kenntnisse der Physik als vielmehr durch seine stramm sitzenden Hosen aufgefallen war.

»Der Ärmste. Ich kann mich noch gut erinnern, wie der ausgesehen hat. Als wäre er mit den Hells Angels aneinandergeraten«, kicherte Lilli, ohne ihre Schadenfreude zu verbergen.

Wider Willen musste Max mitlachen, obwohl er es nicht erwarten konnte, endlich zu erfahren, was Sascha mit dem Tod von Sattler zu tun hatte. Besagter Referendar, der sie in der neunten Klasse unterrichtet hatte, war nämlich im Winter auf dem vereisten Gehweg in Neustadt ausgerutscht und voll auf die Nase gefallen. Im wahrsten Sinne des Wortes, weil er seine Hände nicht rechtzeitig aus den hautengen Jeans hatte befreien können, um sein Gesicht zu schützen. Wochenlang musste er den unverhohlenen Hohn und Spott seitens seiner Schüler und seiner Kollegen über sich ergehen lassen – mit der Folge, dass er sein Lehramtsstudium an den Nagel hängte und stattdessen Fotograf wurde, ohne nennenswerte Bildungsfortschritte am Gymnasium zurückgelassen zu haben.

Als das Gelächter verstummt war, kam Lilli endlich zur Sache. »Sascha, was hast du kürzlich vor Sattlers Haus getrieben?«

Super. Max seufzte. So hätte er das auch gekonnt. So viel zum Thema Frauen und einfühlsame Gesprächsführung.

Saschas bis eben noch heiteres Gesicht verfinsterte sich merklich. »Wo soll ich gewesen sein? Vor Sattlers Haus? Wie kommst du denn auf so eine absurde Idee?«, fragte er und begann, nervös mit seinem Bierdeckel zu spielen.

»Du bist gesehen worden. Irrtum ausgeschlossen.« Lillis Tonfall wurde bestimmter.

Sascha schwieg wie ein bockiger Teenager, der nicht zugeben will, heimlich geraucht zu haben.

»Du hattest doch bestimmt einen guten Grund dafür, oder?« Der flehende Unterton in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Max reichte es. Auch er beherrschte einfühlsame Gesprächsführung, wenn es sein musste. »Wolltest du unserem ehemaligen Lehrer einen Besuch abstatten, um ihn auf den Friedhof zu locken? Hast du ihn dort ermordet? Grund genug dafür hättest du ja gehabt, so wie er dich all die Jahre schikaniert hat. So etwas vergisst man nicht«, platzte es aus ihm heraus. »Glaub bloß nicht, dass ich nicht weiß, dass du wegen ihm einen Selbstmordversuch unternommen hast. Du hast ein perfektes Mordmotiv, nämlich Rache. Wenn auch eine späte.«

»So etwas traust du mir zu?« Mit hochrotem Gesicht knüllte Sascha den Bierdeckel zusammen, als Max fertig war.

Lilli war plötzlich ganz still geworden. Sie wirkte fast schon verlegen. »Er hat damals die Tabletten nicht wegen Sattler geschluckt, Max«, sagte sie dann mit belegter Stimme.

»Sondern?« Vorübergehend kam Max etwas aus dem Konzept.

»Aus Liebeskummer«, antwortete sie leise.

Verdutzt sah er sie an. Na, jetzt wurde ihm einiges klar. Also noch einer, dem Lilli das Herz gebrochen hatte. Ihm fiel wieder ein, dass Sascha schon in der Schule ständig um sie herumgeschlichen war. Und hatte er sich im »Jazzhaus« nicht gleich nach ihr erkundigt? Bestimmt war er damals auch bei ihr abgeblitzt. Nun, da war er nicht der Einzige. Trotzdem erklärte das immer noch nicht, was er bei Sattler gewollt hatte.

»Du hast ihm nichts verraten?«, hörte er Sascha leise zu Lilli sagen.

»Natürlich nicht. Ich habe es dir doch versprochen.«

Sascha stand abrupt auf. »Ihr entschuldigt mich für einen Moment?«

Er verschwand ins Innere des Cafés, verfolgt von einem braunen und einem blauen Augenpaar am Nebentisch.

»Das ist ja interessant. Also hat er wegen dir damals die Tabletten geschluckt. Ich wusste gar nicht, dass Sascha auch zu deinen glücklosen Verehrern gezählt hat«, fuhr Max empört Lilli an. »Du hättest ruhig mal ein Wort davon erwähnen dürfen.« Allmählich wurde es ihm zu bunt mit der ganzen Geheimniskrämerei, mit der er in letzter Zeit unfreiwillig konfrontiert wurde. Erst Oma und sein Geschichtslehrer – und jetzt das.

Beschwichtigend legte Lilli ihre Hand auf seinen Arm. »Max, du bist auf dem völlig falschen Dampfer. Sascha war nicht in mich unglücklich verliebt.«

»Sondern?« Auf Anhieb fiel ihm kein Mädchen am Neustädter Kreisgymnasium ein, das Lilli auch nur ansatzweise das Wasser hätte reichen können.

»In dich, du Dussel. Sascha ist schwul. Hast du das nie gemerkt?«

»Wie bitte?« Im ersten Moment glaubte Max, sich verhört zu haben. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er die Neuigkeit verdaut hatte. Er war also der Grund gewesen, warum sein früherer Schulfreund Tabletten geschluckt hatte. Seine Kinnlade fiel nach unten. In dieser wenig vorteilhaften Pose verharrte er auch noch, als Sascha zurückkam. Am liebsten wäre Max im Erdboden versunken. Verlegen knetete er seine Hände.

»Max weiß Bescheid«, erklärte Lilli trocken.

»Das ist nicht zu übersehen.« Sascha setzte sich. »Und? Bist du jetzt arg schockiert?«

»Was heißt schockiert? Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass du … also, ich meine, in mich …« Max fehlten die richtigen Worte. Er war völlig überrumpelt. Angestrengt versuchte er, nicht ganz so doof auszusehen, wie er sich gerade fühlte.

»Dass ich in dich verknallt war?«, half ihm Sascha. »Tja, so etwas soll vorkommen. Falls es dich beruhigt – ich habe mich nie der Illusion hingegeben, du könntest ähnliche Gefühle für mich hegen.« Er holte tief Luft. »Und das mit den Tabletten war wirklich eine Schnapsidee. Aber wenn man sechzehn ist und feststellt, dass man auf Jungs steht, ist das nicht gerade ein Zuckerschlecken. Allein schon die Vorstellung, wie sich die Leute im Ort das Maul darüber zerrissen hätten, wenn das rausgekommen wäre. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie froh ich war, als wir aus dem Kaff weggezogen sind. Auch wenn das bedeutet hat, dich nicht mehr zu sehen. Das war damals ganz schön hart für mich.«

Während Max verzweifelt überlegte, was er zu Saschas Coming-out sagen sollte, zog sich ein Schmunzeln über dessen Gesicht. »Aber falls es dich beruhigt, du musst dir keine Sorgen machen, dass ich dich anbaggere.«

Konnte Sascha Gedanken lesen? Genau das war ihm gerade durch den Kopf geschossen. Peinlich berührt schaute Max einer älteren Dame in einem langen Abendkleid hinterher, die leise schimpfend das Theater verlassen hatte und energisch zur Straßenbahnhaltestelle marschierte. So wie es aussah, hatte die Aufführung nicht wirklich ihren Erwartungen entsprochen.

»Ich lebe schon seit sechs Jahren mit meinem Partner zusammen«, fügte Sascha hinzu. »Und für meinen Teil würde ich behaupten, dass unsere Beziehung durchaus glücklich ist.«

»Na, dann wäre das Thema ja jetzt geklärt«, meinte Lilli sichtlich erleichtert. »Darauf müssen wir anstoßen.« Sie hob ihr Glas in Saschas Richtung. »Wo hast du deinen Freund denn kennengelernt?«

»Ehrlich gesagt würde mich momentan mehr interessieren, was du vor Sattlers Haus getrieben hast«, fuhr ihr Max, der sich von seinem Schrecken ein wenig erholt hatte, in die Parade.

Saschas Gesicht verfärbte sich erneut. »Na ja, ihr wisst doch, wie er mich immer gehänselt hat, weil ich gestottert habe. Was ich ihm übrigens bis heute nicht verziehen habe. Jedenfalls habe ich kürzlich in einer Zeitung gelesen, dass irgend so ein Meerestaucher vor Madagaskar damit angegeben hat, einen Silberbarren gefunden zu haben, der todsicher zum Schatz des legendären Piratenchefs William Kidd gehört. Was natürlich eine große Sache gewesen wäre.« Sascha musterte angestrengt die Tischplatte, um jeglichen Blickkontakt zu vermeiden.

»Und was hat William Kidd bitte schön mit Sattler zu tun?«, ging Max dazwischen, dem der Sinn absolut nicht nach Piratengeschichten stand.

»Jetzt lass Sascha doch einfach ausreden«, ermahnte ihn Lilli.

Eingeschnappt hielt er den Mund.

Sascha warf ihm einen entschuldigenden Blick zu. »Der gute Mann veranstaltete also ein riesiges Theater um seinen Fund, mit Pressekonferenz und allem Drum und Dran. Allerdings entpuppte sich der Silberbarren später als schlichtes Bleigewicht, das Fischer zum Beschweren ihrer Netze verwenden. Für den Taucher war das natürlich oberpeinlich, alle haben ihn ausgelacht, weil er sich so wichtiggemacht hat. Und da habe ich gedacht, nun, ihr wisst ja, wie wild Sattler auf archäologische Funde war und dass er unbedingt beweisen wollte, dass Titus während seines Aufenthalts in Germanien am Titisee war.« Sascha nahm einen kräftigen Schluck Bier aus seinem Glas, bevor er weitersprach. »Kurz und gut, ich habe ihm unter falschem Namen ein Päckchen römische Münzen geschickt, die ich angeblich in Titisee-Neustadt gefunden habe. Mit dem Kopf von Vespasian drauf, das war nämlich der Vater von Titus.«

»Du hast was?«, unterbrach ihn Lilli ungläubig. Sie fischte aus ihrer Handtasche ein Päckchen Zigaretten hervor und ließ das Feuerzeug klicken. Kurz darauf wehte ein Rauchwölkchen Richtung Nebentisch und schwebte über die Köpfe der jungen Frauen hinweg.

Sascha schaute sie nicht an. »Ich habe halt gedacht, dass Sattler in seiner Begeisterung bestimmt das gleiche Brimborium abziehen würde wie dieser Taucher. Der wäre doch am Ziel seiner Träume gewesen, wenn er endlich hätte beweisen können, dass er mit Titus recht gehabt hatte. Allerdings hätte sich spätestens bei einer Untersuchung herausgestellt, dass die Dinger nicht einmal ansatzweise echt sind.«

»Und du hast allen Ernstes geglaubt, Sattler würde darauf reinfallen?«, mischte sich Max ein. »Der hätte doch sofort gemerkt, dass die Münzen neu sind.«

»Eben nicht. Ich habe sie vorher in ein Tuch verpackt, mit Essig übergossen und so lange gewartet, bis sie grün und alt ausgesehen haben. Auf den ersten Blick wirkten die völlig echt.« Sascha redete jetzt immer schneller. »Erst habe ich das für einen Riesenspaß gehalten. Sattler hat mich früher oft genug bloßgestellt, dafür wollte ich mich endlich revanchieren. Doch dann tat mir der alte Mann trotz allem leid. Und weil ich in letzter Zeit sowieso öfter dienstlich nach Freiburg gefahren bin, wollte ich ihm persönlich beichten, dass alles nur ein Scherz war, bevor er sich in aller Öffentlichkeit blamiert hätte. Aber als ich an seiner Haustür geklingelt habe, hat niemand aufgemacht.«

Aus Lillis Mund drangen in immer kürzer werdenden Abständen empörte Rauchwölkchen.

»Kunststück. Da war er auch schon tot«, sagte Max bitter.

Sascha hob den Kopf. »Tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Aber umgebracht habe ich Sattler nicht, das müsst ihr mir einfach glauben.« Verzweifelt sah er von Lilli, die immer noch nichts sagte, zu Max und wieder zurück. Sein schlechtes Gewissen war ihm deutlich anzumerken. »Denkt ihr etwa, er musste wegen meines idiotischen Einfalls sterben?«

Max schwieg. Was hätte er auch sagen sollen? Er wusste ja selbst keine Antwort auf Saschas Frage. Doch dann kam ihm ein anderer Gedanke. »Nur mal so interessehalber: Was hast du eigentlich Sattler geschrieben, wo genau du die Münzen gefunden hast?«

»Auf der großen Baustelle. Dort, wo die Ferienwohnanlage entstehen soll. Ich habe einfach behauptet, dass ich bei der Baufirma arbeite, die dort die Grube aushebt, und sie beim Buddeln entdeckt habe. Das schien mir am plausibelsten.«

Max’ Kopf schnellte hoch. »Na, herzlichen Glückwunsch, damit hättest du gleich zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Hast du nur entfernt eine Ahnung, was mit dem Bauprojekt passiert wäre, wenn Sattler die Münzen tatsächlich präsentiert hätte?«

Lilli und Sascha schauten ihn fragend an.

»In dem Fall hätten die Bagger abrücken können, weil der Bau der Ferienwohnungen gestoppt worden wäre. Wenn es um das Sichern archäologischer Spuren geht, versteht das Denkmalamt so gar keinen Spaß. Die hätten jeden Stein umgedreht, um nach weiteren Spuren aus der Römerzeit zu suchen. Deshalb kommt es oft genug vor, dass solche Funde erst gar nicht bei den Behörden gemeldet werden. Oder sie werden von den Bauherren in Nachbars Garten entsorgt, weil sie sich einen Haufen Ärger, Kosten und Behördenkram ersparen wollen.«

»Scheiße«, hauchte Lilli neben Max.

»Besser hätte ich es nicht ausdrücken können«, gab ihr Max grimmig recht. »Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass dein Chef besonders entzückt darüber gewesen wäre, wenn man ausgerechnet auf seinem Grund und Boden versucht hätte, Beweise für Sattlers schwachsinnige Titus-Geschichte zu finden.«


Silva nigra, 61 nach Christus

Erst als er dachte, sein letztes Stündlein habe geschlagen, ließ der Druck auf seinen Kopf endlich nach. Prustend kam Tiberius an die Oberfläche und blickte direkt in das Gesicht von Lucius, der ihn hämisch angrinste.

»Und? Wie schmeckt das Wasser, Grünschnabel?«

Natürlich. Eigentlich hätte er es sich denken können, wer ihm diesen bösartigen Streich gespielt hatte.

Ohne ihn weiter zu beachten, sog Tiberius gierig die Luft ein, bevor er sich mit letzter Kraft ans Ufer schleppte, wo er sich erschöpft auf den Rücken fallen ließ. Er schnappte immer noch nach Luft.

Lucius hockte sich neben ihn und beobachtete ihn schadenfroh.

»Kannst du mir verraten, was das sollte?«, fuhr ihn Tiberius an, als sich seine Lunge wieder erholt hatte.

»Nun, das war nur eine kleine Warnung«, knarzte Lucius.

»Warnung wovor? Was habe ich denn getan?« Tiberius war sich keiner Schuld bewusst. Gut, er konnte den Soldaten nicht leiden, aber mangelnde Sympathie, selbst wenn sie auf Gegenseitigkeit beruhte, war kein Grund, ihn wie eine junge Katze ersäufen zu wollen.

»Lass die Finger von Tullia«, beschied ihm Lucius.

»Hä?« Tiberius war völlig verdattert. Was hatte Lucius mit Tullia zu schaffen?

»Wenn ich dich noch einmal sehe, wie du um sie herumscharwenzelst, bist du ein toter Mann«, drohte Lucius weiter.

Endlich dämmerte es Tiberius. Der alte Haudegen war verliebt. Und eifersüchtig. Beinahe hätte er laut aufgelacht, doch beim Anblick von Lucius’ düsterem Gesicht bemühte er sich, seine Gesichtszüge im Zaum zu halten.

Wie kam Lucius auf die abwegige Idee, die junge Frau könnte auch nur entfernt Interesse an ihm haben, feist und schwerfällig, wie er war? Gerade wollte Tiberius ihn dezent darauf aufmerksam machen, als ihm ein anderer, viel besserer Einfall kam. Er richtete sich auf. »Soso. Du hast also ein Auge auf Tullia geworfen«, vergewisserte er sich.

Lucius sah ihn gequält an, sagte aber nichts.

Volltreffer, dachte Tiberius. »Mir ist schon länger aufgefallen, dass auch sie dich ständig anblickt, wenn wir in der Taverne sind«, log er, dass sich die Balken bogen. »Sie mag dich, ganz bestimmt.«

»Ehrlich?« Lucius wirkte auf einmal wie ein schüchterner Junge.

»Wenn du mich fragst, wartet sie schon lange darauf, dass du dir endlich ein Herz fasst und ihr näherkommst«, machte Tiberius weiter, seine Heiterkeit nur mühselig unterdrückend. »Am besten wartest du, bis sie allein in der Taverne ist. Und dann …« Vielsagend stupfte er Lucius in die Seite. »Glaub mir, mit vornehmer Zurückhaltung kommst du bei der nicht weiter. Die steht auf so draufgängerische Typen, wie du einer bist.« Er wartete. Mit viel Glück würde Lucius anbeißen.

Tatsächlich begannen dessen Schweinsäuglein zu funkeln. Allerdings nur kurz, dann machte Lucius dasselbe griesgrämige Gesicht wie immer. »Zieh dich an, Grünschnabel, und schau zu, dass du Feuerholz beibringst.« Er erhob sich. »Vielleicht liegst du mit deinem Ratschlag ausnahmsweise mal richtig«, fügte er widerwillig hinzu.

»Gern geschehen. Ich bin mir sicher, du wirst es nicht bereuen.« Unter größter Selbstbeherrschung schaffte Tiberius es gerade noch, erst dann loszuprusten, als Lucius bereits außer Sichtweite war.


ZWANZIG

Verdammt. Braun hätte sich ohrfeigen können, während er Butter auf sein gesundes Körnerbrötchen strich. Wie hatte er nur die Münzen in Sattlers Schuhen vergessen können? Wieso war er nicht schon viel früher daraufgekommen, dass sie eine tragende Rolle bei der Aufklärung des Mordes spielen könnten?

Erbost schnaubte er in seinen Espresso, der vor ihm auf dem Tisch stand. Daran war nur Erika Gießhübel mit ihrem Geschwätz über Sattlers Bruder schuld. Ein Segen, dass der gute Pater nicht die leiseste Ahnung hatte, dass er von Braun vorübergehend als Hauptverdächtiger gehandelt worden war.

Seit ihm Lilli gestern noch am späten Abend von Saschas Dummejungenstreich berichtet hatte, konnte Braun es kaum erwarten, Jockele auf den neuesten Stand der Dinge zu bringen. Schon in aller Herrgottsfrühe hatte er versucht, ihn telefonisch zu erreichen, aber er ging einfach nicht ans Handy. Typisch. Wenn man den Kerl einmal brauchte.

»Fühlst du dich nicht wohl?«, erkundigte sich Elvira, die ihn mit gerunzelter Stirn beobachtet hatte. »Du wirkst so nervös.«

»I wo!«, versicherte ihr Braun. »Ich bin nur ein bisschen hibbelig, weil der SC heute Abend ein wichtiges Spiel hat. Das sollten die Jungs nicht vergeigen.«

Wie erhofft zog sich Elvira nach dieser Bemerkung wieder kommentarlos hinter ihre Frauenzeitschrift zurück. Fußball war absolut nicht ihr Thema, er konnte also ungestört weiter nachdenken. Was hatte Lilli noch mal gesagt? Baumaßnahmen, die ein Bodendenkmal gefährden könnten, bedurften nach dem Denkmalschutzgesetz einer gesonderten Erlaubnis. Was bedeutet hätte, dass sich die Fertigstellung der Ferienwohnungen durch die Prüfung der Münzen empfindlich verzögert hätte, selbst wenn diese sich als gefälscht herausgestellt hätten. So oder so hätte Peters wertvolle Zeit, sprich Geld, verloren. Logisch, dass er der Letzte gewesen wäre, der sich über den Fund gefreut hätte. Bestimmt wusste der Hotelier schon von seinem Glück. Denn so, wie Braun den Cäsar vom Titisee einschätzte, war der mit seinem Schatz schnurstracks zu Peters getrabt, um ihn ihm unter die Nase zu reiben und die sofortige Einstellung der Arbeiten zu fordern. Nur – würde sich ein erfolgreicher Geschäftsmann wie Peters wegen ein paar alter römischer Geldstücke davon abhalten lassen, sein Bauprojekt zu verwirklichen? Oder würde er nicht vielmehr versuchen, die Sache zu vertuschen, indem er Sattler aus dem Weg räumte? Andererseits besaß der Mann genügend Hotels, um auch ohne Ferienwohnungen nicht am Hungertuch nagen zu müssen. Vor lauter Grübeln vergaß Braun, von seinem Brötchen abzubeißen.

»Ich bin dann mal weg«, vernahm er die Stimme von Elvira, die vom Frühstückstisch aufgestanden war. »Räum bitte den Tisch ab, wenn du fertig bist.« Kurz darauf fiel die Haustür ins Schloss, dann war nur noch das Klappern ihrer Walking-Stöcke auf dem Gehweg zu hören.

Es half alles nichts. Er musste mit Peters reden. Und zwar möglichst rasch. Es gab da nur einen kleinen Haken: Lillis Chef hatte keinerlei Veranlassung, seine kostbare Zeit einem Pensionär zu widmen, der sich um andere Dinge kümmern sollte, als seine Nase ungebeten in polizeiliche Ermittlungen zu stecken. Irgendetwas musste er sich also einfallen lassen, damit ihn Peters überhaupt empfing. Nur was?

Braun trank seinen Espresso aus, der zwischenzeitlich kalt geworden war. Gerade als er vom Tisch aufstehen wollte, klingelte sein Handy. Na endlich. Es war Jockele.

»Das wird aber auch Zeit. Was treibst du eigentlich den lieben langen Morgen? Ich habe schon dreimal versucht, dich anzurufen. Es gibt Neuigkeiten in unserem Mordfall.«

»Du, es tut mir echt leid, aber ich habe momentan ganz andere Probleme.« Jockeles Stimme hörte sich seltsam an.

»Willst du mir etwa sagen, dass du gerade irgendwelchen Tiramisu-Dieben auf den Fersen bist? Oder wurden wieder Bikinioberteile geklaut?« Braun war ungehalten. Erst konnte es Jockele nicht erwarten, den Fall aufzuklären, und dann verplemperte er seine Zeit mit solchen Lappalien. Ausgerechnet jetzt, wo sie endlich wieder eine Erfolg versprechende Spur hatten.

»Nein, keine Diebe. Schlimmer. Frieda Merk ist auch gestern Nacht nicht ins Hotel zurückgekommen. Keiner weiß, wo sie stecken könnte, nicht einmal ihre beste Freundin. Die Suchaktion ist schon in vollem Gang, die freiwillige Feuerwehr durchkämmt gerade den Wald. Wenn das immer noch nichts bringt …«

»… bleibt nur noch der See«, beendete Braun den Satz betreten.

»Und genau dort solltest du jetzt auch schleunigst hinkommen«, sagte Jockele, bevor er auflegte.


Mit gemischten Gefühlen ließ Braun kurze Zeit später das Motorboot, das mitten auf dem See gestoppt hatte, nicht mehr aus den Augen. Zwei Rettungstaucher machten sich bereit, sich ins Wasser gleiten zu lassen, beobachtet von etlichen Schaulustigen, die sich die Füße an der Anlegestelle platt standen. Und mittendrin Madame Vonthron, deren Nasenflügel vor Aufregung bebten. Ununterbrochen redete sie auf Dr. Kleiber ein, der sich leichtsinnigerweise direkt neben sie gestellt hatte. Vergeblich bemühte er sich, von ihr wegzukommen. »Jetzt muss ich aber wirklich, sonst ist das Kälbchen noch vor mir da«, hörte Braun ihn sagen.

»Je comprends, eine schwierige Geburt.« Endlich zeigte die Französischlehrerin ein Einsehen und ließ Kleibers Arm los.

Der Tierarzt machte sich schleunigst davon.

Langsam fuhr ein motorisiertes orangefarbenes Schlauchboot auf und ab, das einen Mann und einen Belgischen Schäferhund an Bord hatte. Beide gehörten zur Freiburger Suchhundestaffel, die die Taucher bei ihrer Suche unterstützte. Wie zur Salzsäule erstarrt blickte der Hund regungslos auf die Wasseroberfläche. Braun wusste, dass er erst dann anschlagen würde, wenn er den typischen Leichengeruch in die Nase bekäme – immer vorausgesetzt, der Verdacht der Polizei bestätigte sich, und Frieda Merk war tatsächlich im Titisee ertrunken. Fakt war allerdings, dass sie jetzt schon seit zwei Tagen spurlos verschwunden war und kein Mensch eine Ahnung hatte, wo sie sich aufhielt. Und dass ihre Handtasche bei den Booten gefunden worden war, ließ auch nicht gerade darauf schließen, dass sie irgendwo fröhlich beim Kaffeetrinken saß.

»Glaubst du, dass die versunkene Stadt im Titisee tatsächlich existiert?« Unbemerkt war Jockele an Braun herangetreten. »Als Kind habe ich mir immer vorgestellt, wie die Fische um den Kirchturm schwimmen.«

Im ersten Moment meinte Braun, sich verhört zu haben. Hatte Jockele wirklich keine anderen Sorgen, als in so einem Moment über irgendwelche albernen Legenden nachzudenken? Er wollte schon eine scharfe Antwort geben, als er bemerkte, dass der junge Polizist weiß wie eine Wand war. »Wohl kaum, sonst hätte sie unser Kurdirektor schon lange als touristische Attraktion vermarktet, geschäftstüchtig, wie der ist«, meinte er stattdessen.

»Auch wieder wahr.«

Beide sahen schweigend zu, wie die Boote rasterförmig den See abfuhren. Der Hund hatte noch keinerlei Laut von sich gegeben.

»Denkst du auch, dass Frieda Merk tot ist?« Jockele klang bedrückt. Ihm schien die Sache ziemlich an die Nieren zu gehen.

»Ich befürchte, wir müssen diese Möglichkeit in Betracht ziehen«, erwiderte Braun nach kurzem Zögern. »Ich gehe nicht davon aus, dass sie noch unter den Lebenden weilt, sonst hättet ihr irgendeinen Hinweis aus der Bevölkerung erhalten. Du hast doch selbst die Vermisstenmeldung an die Medien weitergegeben, oder?«

Jockele nickte unglücklich. »Aber wenn sie wirklich ertrunken ist, liegt sie jetzt auf dem Grund des Sees. Wie soll man die arme Frau da nur finden?«

Aus sicherer Quelle wusste Braun, dass Ertrunkene aus einer Tiefe von bis zu zwanzig Metern in der Regel wieder auftauchten. Das hatte ihm zumindest sein Freund Matthias von der Wasserschutzpolizei erzählt. Allerdings höchstens für drei Tage. Dann sanken sie endgültig ab. Viel Zeit blieb also nicht mehr.

»Hast du schon mal mit einer Wasserleiche zu tun gehabt?« Jockele sah Braun nicht an. »Ist bestimmt schrecklich, oder?«

Braun dachte nicht daran, die Frage zu beantworten. Er selbst hatte zwar noch nie einen Ertrunkenen zu Gesicht bekommen, aber er konnte sich auch ohne diese Erfahrung lebhaft vorstellen, dass es mit Sicherheit kein schöner Anblick war. So viel jedenfalls stand fest: Falls Frieda Merk gefunden wurde, musste sich die Kripo mit erkennungsdienstlichen Maßnahmen beeilen, um die genaue Todesursache festzustellen, denn die Fäulnis bei einer Wasserleiche schritt schnell voran. Auch diese Erkenntnis hatte er seinem Freund Matthias zu verdanken, der ihn bei ihrem letzten Treffen mit allerlei Anekdoten aus dem Alltag der Wasserschutzpolizist unterhalten hatte.

Braun erinnerte sich gut daran, wie er nach den anschaulichen Schilderungen an jenem Abend den noch halb vollen Teller hatte zurückgehen lassen, obwohl er sonst für sein Leben gern Gulasch aß. Noch schlimmer als der Anblick einer Wasserleiche war laut Matthias jedoch der schreckliche Geruch, den sie verbreitete. Es dauerte Tage, bis man den wieder aus der Nase bekam.

Als der Hund mit der Pfote auf die Wasseroberfläche schlug, zuckte Braun zusammen. Aus dem Augenwinkel bemerkte er, dass Jockele noch bleicher geworden war. Gegen ihn hätte selbst der farbloseste Vampir noch wie das pralle Leben ausgesehen.

»Vielleicht hat er ja nur einen besonders dicken Fisch gerochen«, hoffte Jockele inständig.

Oder er hat die Witterung von der Titnixe aufgenommen, verkniff sich Braun gerade noch zu sagen. Himmel, wie konnte ein Mensch nur so naiv sein.

Als der Hundeführer die Stelle mit einer Boje markierte, überkam ihn spontan Mitleid mit dem jungen Polizisten. Jockele verfügte zwar über die Auffassungsgabe eines Marienkäfers, tat aber keiner Menschenseele etwas zuleide. Kurzerhand beschloss er, ihm künftige Alpträume zu ersparen. »Du, mir fällt da gerade was anderes ein. Auf dem Weg hierher sind mir mindestens vier Schüler entgegengeradelt, die kein Licht am Fahrrad hatten. Es wäre gut, wenn du bei denen mal nach dem Rechten schauen würdest, bevor noch etwas passiert. Hier kannst du sowieso nichts ausrichten.« Angesichts der Tatsache, dass es im Mai um diese Uhrzeit selbst im tiefsten Schwarzwald taghell war, war das mehr als ein fadenscheiniger Vorwand, um Jockele die Gelegenheit zu geben, sich schnellstmöglich vom Acker zu machen.

Dessen ungeachtet warf der ihm einen dankbaren Blick zu. »Dann sollte ich wohl gleich einen Abstecher in die Grundschule machen. Wenn man da kein Auge drauf hat …«

Braun konnte gar nicht so schnell schauen, wie Jockele davonhuschte.

Am Ufer wurde es immer stiller, selbst Madame Vonthron hielt endlich den Mund. Wie hypnotisiert beobachtete Braun, wie sich das Boot mit den Tauchern der Boje näherte und zwei Männer im Neoprenanzug im See verschwanden. Die Minuten zogen sich schier endlos hin. Doch dann sah Braun, wie an der Wasseroberfläche blubbernde Blasen aufstiegen, die vermutlich vom Atemschwall eines Tauchers stammten. Viel Phantasie brauchte er nicht, um zu ahnen, was diesen verursacht haben könnte.

Kurz darauf tauchten die Männer wieder auf, im Schlepptau einen menschlicher Körper. Eine rote Windjacke blähte sich im Wasser.

Braun wandte sich ab. Er hatte genug gesehen. Der Titisee hatte Frieda Merk freigegeben. Nur – wie war sie dort überhaupt hineingekommen? War es ein Unfall gewesen? Selbstmord? Oder gar Mord?

Noch bevor Frieda Merks Leiche abtransportiert wurde und sich die Menschenmenge endlich zerstreute, unterhielt sich Braun bereits mit dem Bootsverleiher. Dann machte er sich eiligst auf den Weg zur Hirschbühlschule.


EINUNDZWANZIG

»Wir müssen zu Peters. Sofort.« Brauns Tonfall duldete keinen Widerspruch.

»Und was sagen wir ihm dann? Dass wir ihn für einen Mörder, besser gesagt einen Doppelmörder, halten?« Jockele, der vor einem Fahrrad im Pausenhof der Grundschule kniete und mit der Hand den Luftdruck eines Reifens kontrollierte, zögerte. So ganz hatte er den Schock, dass Frieda Merk tot aus dem See geborgen worden war, noch nicht überwunden.

»Ich habe es dir doch gerade erklärt, Jochen: Der Bootsverleiher ist sich sicher, dass sich Frieda Merk kein Boot gemietet hat. Der kennt die Frau seit Jahren. Infolgedessen kann es sich nicht um einen Unfall handeln. Außerdem wäre es ihm aufgefallen, wenn abends ein Boot gefehlt hätte. Wenn sie also nicht übers Wasser gewandelt ist, wie soll sie dann deiner Meinung nach mitten im See ertrunken sein? Nein, irgendjemand hat sich nachts ein Boot geschnappt, ist mit ihr rausgefahren, hat sie über Bord geworfen und das Boot wieder unauffällig zurückgebracht, eine andere Erklärung gibt es nicht. Und jetzt rate mal, wer einen Schlüssel für die Ketten hat, mit denen die Tretboote befestigt sind. Rolf Peters. Ganz abgesehen davon war Frieda Merk seit Jahren Stammgast in seinem Hotel.«

Ungeduldig trippelte Braun von einem Fuß auf den anderen, während es in Jockele arbeitete. Es war gerade große Pause, und der Lärmpegel, den die Kinder verursachten, übertraf locker den eines tieffliegenden Düsenjets. Unglaublich, was Menschen, die ihm nicht einmal bis zum Bauchnabel reichten, für einen Krach machen konnten. Brauns eh schon angespanntes Nervenkostüm begann, immer dünner zu werden.

»Gut, für den Mord an Sattler hätte er wegen der Münzen ein Motiv. Aber warum sollte er eine ehemalige Kindergärtnerin umbringen?«, fragte Jockele schließlich.

»Genau das will ich herausfinden!«, brüllte Braun gegen die Kinderstimmen an. »Und jetzt lass den Reifen in Ruhe und setz dich gefälligst in Bewegung. Du warst schließlich derjenige, der die Soko Römerblut gegründet hat, oder etwa nicht?«

Wie ertappt schoss Jockele in die Höhe und wischte sich die Hände an seiner Uniform ab. »Wenn du meinst. Aber trotzdem. Peters als Mörder kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen. Der Mann ist so was von korrekt, der würde nicht einmal falsch parken. Außerdem spendet er regelmäßig für die Polizeistiftung Baden-Württemberg. Und zwar nicht zu knapp.«

»Als wenn das ein Beweis für seine Unschuld wäre«, knurrte Braun. »Und jetzt schwing die Hufe. Mit viel Glück treffen wir ihn in seinem Büro an.«

Beide eilten an einer älteren Lehrerin vorbei, die an einer Wand gelehnt in ein Wurstbrot biss und deren Ohren unter einem riesigen Kopfhörer versteckt waren – vermutlich eine Art Überlebensstrategie, um bis zum Erreichen des Pensionsalters nicht völlig taub zu werden.

Zum Glück war Jockele mit dem Streifenwagen da, Brauns Bedarf an Fußmärschen war für heute restlos gedeckt. Außerdem wollte er keine wertvolle Zeit verlieren.


Kurz darauf wünschte Braun sich inständig, er wäre nicht ganz so überstürzt vorgegangen.

»Ich habe es schon gehört«, empfing sie Peters, nachdem sie sein Büro betreten hatten. Er wirkte betroffen, als er Braun und Jockele die Hand reichte. »Die Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer im Ort verbreitet. Die arme Frau. Jetzt ist mir auch klar, warum sie nicht zur Gästeehrung gekommen ist. Dabei hatte sie mir am Mittag noch erzählt, wie sehr sie sich darauf freut. Wenn ich geahnt hätte, was passieren würde, hätte ich sie höchstpersönlich ins Kurhaus begleitet. Vielleicht wäre sie dann noch am Leben.« Mit einer Handbewegung forderte er seine Besucher auf, Platz zu nehmen. »Leider war es mir unmöglich, an der Veranstaltung teilzunehmen, weil ich auf einer Fortbildung des Deutschen Hotel- und Gaststättenverbandes zum Thema ›Stammgäste halten‹ war. Und ausgerechnet an dem Abend ertrinkt die Frau im Titisee. Wenn das nicht Ironie des Schicksals ist.«

Braun hatte es die Sprache verschlagen. Damit war sie dahin, seine tolle Theorie. So wie es aussah, hatte Peters zumindest beim Tod von Frieda Merk seine Hände nicht im Spiel gehabt. Angestrengt überlegte er, wie er das Gespräch auf Sattler bringen könnte.

»Ich dachte immer, bei einer Zeugenbefragung wäre es üblich, Fragen zu stellen, oder habe ich da etwas falsch verstanden?«, meinte Peters nicht unfreundlich, als das Schweigen in seinem Büro immer länger dauerte. Er saß an einem riesigen geschwungenen Schreibtisch, den es ganz sicher nicht noch einmal gab. Auch die hellgraue Ledersitzecke direkt beim Fenster, die einen atemberaubenden Blick auf den Schwarzwald bot, musste ein Vermögen gekostet haben, ganz zu schweigen von Peters Breitling, auf die er gerade einen vielsagenden Blick warf. An der Wand hing eine Zeichnung, die ein Schwarzwaldmädel mit Bollenhut zeigte. Ihre Oberarme waren tätowiert, in der Hand trug sie eine Waffe.

Mehr als beeindruckt von der Umgebung, die ihn umgab, saß Jockele unbehaglich auf dem Besucherstuhl und vergrub seine Schuhe in einem weichen, ebenfalls grauen Teppich. Es war offensichtlich, dass er sich am liebsten in ein Mauseloch verkrochen hätte. Wenn sie sich nicht restlos zum Deppen machen wollten, musste Braun wohl oder übel die Initiative ergreifen, pensioniert hin oder her.

»Also, warum wir hier sind.« Braun warf Jockele einen letzten aufmunternden Blick zu, doch der schwieg immer noch eingeschüchtert. Von seiner Seite war keine Hilfe zu erwarten. Sollte er den Hotelier gleich nach seinem Alibi für die Nacht fragen, in der Sattler umgebracht worden war? Braun entschied sich dagegen. Vielleicht war es besser, nicht gleich mit der Tür ins Haus zu fallen. Bei einem selbstsicheren Mann wie Peters war eine subtilere Taktik angesagt.

Doch bevor er etwas sagen konnte, musterte ihn Peters von oben bis unten. »Sie sind doch der Onkel von meiner Rezeptionistin, oder täusche ich mich?«

Braun beschränkte sich auf ein Nicken. Natürlich wusste Peters, wer er war, das ließ sich in so einem kleinen Ort nicht vermeiden.

»Seltsam, ich könnte schwören, dass ich vor einiger Zeit in unserer Lokalzeitung gelesen habe, dass Sie Ihren wohlverdienten Ruhestand angetreten haben. Ist unser Polizeirevier in Neustadt jetzt schon so schwach besetzt, dass es auf Ruheständler zurückgreifen muss?« Ein maliziöses Lächeln umspielte seine Mundwinkel. Peters schien eher amüsiert als beunruhigt ob des unerwarteten Besuchs zu sein.

Wohlweislich ging Braun nicht auf die Bemerkung ein. »Nur mal angenommen, Sie hätten davon Kenntnis erhalten, dass auf Ihrem Baugrundstück archäologische Funde aufgetaucht wären …«

Er konnte den Satz nicht einmal beenden, als der Hotelier bereits zustimmend nickte. »Sattler jedenfalls war sich sicher, dass dem so war.«

Irritiert schnellte Jockeles Kopf in die Höhe. Sein Mund klappte unschön auf.

Wie jetzt? Allmählich geriet auch Braun völlig aus dem Konzept. Wieso machte Peters sich nicht einmal die Mühe, sie anzulügen? Eigentlich hatte er fest damit gerechnet, dass er jegliche nähere Bekanntschaft mit Sattler abstreiten würde, von den Münzen ganz zu schweigen.

»Sie geben also zu, über die Münzen Bescheid gewusst zu haben?« Endlich war Jockele aus seiner Schockstarre erwacht.

»Was heißt schon zugeben? Selbstverständlich hat mich Sattler sofort informiert. Der war ja völlig aus dem Häuschen. Endlich ein handfester Hinweis, dass an der Titus-Legende etwas dran ist. Ein Jammer, dass der Mann ermordet wurde. Übrigens nicht von mir, falls Sie sich deswegen hierherbemüht haben sollten.«

Unschlüssig sah Braun zu Jockele, der ähnlich überrumpelt von Peters’ Offenheit war.

Dieser gab vor, den Blickwechsel nicht zu bemerken, und redete einfach weiter. »Zwei Tage vor seinem Tod hat Sattler mir die Münzen präsentiert. Allerdings hat er mir nicht verraten, wie sie in seine Hände gelangt sind. Nun, eine Schwalbe macht noch keinen Sommer, oder besser gesagt: Ein paar mit Grünspan überzogene Münzen machen noch keine archäologische Sensation.« Peters lachte über seinen eigenen Witz. »Deswegen habe ich ihn überredet, seinen Fund erst einmal von Fachleuten überprüfen zu lassen, um sicherzugehen, dass sich das Ganze nicht als Flop herausstellt. Bedauerlicherweise hatte er dazu wohl keine Gelegenheit mehr.« Die Arme hinter dem Kopf verschränkend, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich hätte die Sache ja zu gern selbst in die Hand genommen, aber Sattler hat die Münzen wie seinen Augapfel gehütet. Ich durfte sie nicht einmal anfassen.«

Das glaubte ihm Braun aufs Wort. Vermutlich hatte sich der Cäsar vom Titisee schlimmer aufgeführt als Gollum aus »Der Herr der Ringe« mit seinem Schatz. Und verrückt, wie er gewesen war, war ihm sein linker Schuh als das sicherste Versteck für die vermeintlich wertvollen Relikte erschienen.

»Jedenfalls finde ich es sehr bedauerlich, dass die Münzen verschwunden sind. Oder täusche ich mich in dieser Annahme?« Prüfend schaute Peters sie an, ohne eine Antwort zu bekommen. Weder Jockele noch Braun fühlten sich bemüßigt, den Hotelier darüber aufzuklären, dass Sattler Opfer eines dummen Scherzes geworden war. »Nun, für alle Fälle habe ich meine Bauarbeiter angewiesen, die Augen offen zu halten. Möglicherweise tauchen ja noch weitere Funde auf.«

»Aber für Sie wäre es doch eine Katastrophe gewesen, wenn auf Ihrer Baustelle scharenweise archäologische Wühlmäuse eingefallen wären und alles auf den Kopf gestellt hätten«, platzte es aus Jockele heraus. »Ihre Ferienwohnungen hätten Sie erst mal vergessen können.«

»Das ist zwar korrekt, wäre aber angesichts der Umstände mehr als gut zu verkraften gewesen. Hier, schauen Sie selbst …« Peters griff in seinen Schreibtisch und zog einen Ordner heraus, den er Braun und Jockele entgegenstreckte. »Mein neues Marketingkonzept.«

Auf der ersten Seite war ein verwegen aussehender Mann abgebildet, der über seiner Toga einen Brusthelm trug und mit dem Finger auf den Titisee deutete. »Wo schon die alten Römer Urlaub machten«, stand in geschwungenen Buchstaben darunter.

Völlig perplex blätterte Braun um. Peters hatte in der kurzen Zeit ganze Arbeit geleistet. Eine grob angefertigte Skizze zeigte eine kleine Arena, in der zwei Gladiatoren aufeinander losgingen, eine andere eine typische römische Taverne, in der Gäste in Togen gekleidet an langen Holztischen saßen. Alte Truhen, Skulpturen und Amphoren vervollständigten das Mobiliar. Auf dem Foto daneben war ein Schiff zu sehen, das Braun bekannt vorkam. Es war die »Titus«, die auf dem See entlangschipperte, begleitet von einer weiteren Galeere, die den Namen »Vespasius« trug und von einem kräftigen Mann, ebenfalls in Rüstung, gesteuert wurde. »Heiliger Strohsack«, murmelte Braun erschüttert. Es war nicht als Kompliment gemeint.

»Hab ich alles selbst entworfen«, erklärte Peters stolz, der Brauns Bemerkung eindeutig falsch interpretiert hatte. »Was glauben Sie, wie das die Touristen angelockt hätte? Die wären in Scharen angereist.«

»Aber das tun sie doch jetzt schon mehr als genug«, entfuhr es Braun.

Peters ließ sich nicht unterbrechen. »Landschaft allein reicht heutzutage nicht mehr aus, um Gäste zu gewinnen. Touristen wollen etwas geboten bekommen. Und der legendäre Militärtribun Titus hätte sich auf längere Sicht großartig vermarkten lassen. Denken Sie nur an die vielen Souvenirläden. Helme, Schwerter, Tuniken und was weiß ich noch alles. Den Händlern wäre das Zeug förmlich aus der Hand gerissen worden.« Er wurde immer euphorischer. »Selbst die Einwohner hätten was davon gehabt. Ich sage nur: Römertage in der Fußgängerzone. Links und rechts Stände mit Met und Wein, Handwerker, die das Töpferhandwerk vorführen, und so weiter und so fort.«

»Vielleicht noch ein paar vestalische Jungfrauen?«, schlug Braun ironisch vor und erntete dafür einen anerkennenden Blick von Peters.

»Ich sehe, Sie haben es kapiert. Natürlich hätte die Realisierung des Projekts einige Zeit in Anspruch genommen, aber auf längere Sicht hätte sich der Aufwand für mich allemal gelohnt.«

Auf Braun, der sich im Geiste schon mit einem Lorbeerkranz die Seestraße entlangpromenieren sah, machte der Hotelier den Eindruck, als wollte er das römische Imperium neu errichten. Wortlos reichte er ihm den Ordner zurück.

Peters verstaute ihn wieder sorgfältig in der oberen Schreibtischschublade und seufzte. »Tja, das wäre alles zu schön gewesen. Aber dafür hätten wir halt den Beweis gebraucht, dass die Münzen echt sind. Doch was nicht ist …«

Noch immer sahen Braun und Jockele keinerlei Veranlassung, den Hotelier darüber aufzuklären, dass sein Traum dank Sascha bereits geplatzt war.

»Ihnen bleiben ja immer noch die Ferienwohnungen«, tröstete ihn Jockele, bevor er Braun mit einem triumphierenden Ich-hab’s-ja-gleich-gewusst-Blick bedachte.

Braun gestand es sich nur widerwillig ein, aber hier verschwendeten sie schlicht ihre Zeit. Peters hatte weder Sattler noch Frieda Merk auf dem Gewissen. Das Einzige, was man ihm vorwerfen konnte, war seine Schnapsidee, den Ort in ein römisches Freizeitparadies verwandeln zu wollen.

Jockele schälte sich aus dem Stuhl und schob sich seine Polizeimütze zurecht. »Dann wollen wir mal wieder.«

Braun war bereits Richtung Tür unterwegs.

»Wenigstens ist mein stiller Teilhaber überglücklich, dass vorläufig weitergebaut wird«, meinte Peters plötzlich. »Der war alles andere als begeistert über Sattlers Entdeckung. Keine Visionen, der Mann. Nur aufs schnelle Geld aus. Auf Knien hat er mich angefleht, mir etwas einfallen zu lassen, damit Sattler mit seiner Entdeckung nicht an die Öffentlichkeit geht.«

»Ihr stiller Teilhaber?« Braun hielt so abrupt in seinem Schritt inne, dass ihn Jockele beinahe umgerannt hätte, und drehte sich um.

Erstaunt hob Peters den Kopf. »Dr. Kleiber, unser Tierarzt. Habe ich das nicht erwähnt?«

»Nein, haben Sie nicht«, zischte Braun.

Peters zuckte mit den Schultern. »Na, dann wissen Sie es jetzt.« Er senkte seine Stimme. »Unter uns: Dem steht das Wasser finanziell bis zum Hals. Muss sich irgendwie an der Börse verspekuliert haben. Deswegen wollte er unbedingt bei mir einsteigen, Ferienwohnungen direkt am Titisee sind schließlich krisensicher. Hohe Rendite bei überschaubarem Risiko.«

Braun und Jockele blickten ihn sprachlos an.

»Na ja, zumindest solange keine archäologischen Funde ausgegraben werden«, schränkte Peters ein, der ihre Reaktion völlig falsch interpretierte. »Sie können es sich ja mal durch den Kopf gehen lassen, falls Sie Geld übrig haben.« Dann wandte er sich an Braun. »Ach, beinahe hätte ich es vergessen. Übermitteln Sie doch bitte Ihrer Nichte die besten Genesungswünsche. Ich hoffe doch sehr, dass sie bald wieder auf dem Damm ist. Als ich sie gestern Abend in den Zug nach Freiburg einsteigen sah, wirkte sie jedenfalls schon wieder ganz munter. Und bei der Gelegenheit können Sie sie gleich mal fragen, ob sie weiß, wo der Schlüssel für die Tretboote abgeblieben ist. Den suche ich jetzt schon seit Tagen.«


ZWEIUNDZWANZIG

»Der Kleiber. Ausgerechnet der. Das hätte ich mir ja denken können. So ein Mistkerl. Aber von einem, der an Meerschweinchen herumpfuscht, kann man ja nichts anderes erwarten.«

»Von was redest du?«, fuhr Braun Jockele an. Er hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten.

»Von meinem Billi, der vor einem Jahr gestorben ist. Kleiber hat ihm einen Nerv verletzt, als er ihm eine Spritze gegeben hat. Bis zu seinem Lebensende ist Billi gehumpelt.« Jockele war fuchsteufelswild.

Ob das nun daran lag, dass sein Haustier einem ärztlichen Kunstfehler zum Opfer gefallen war oder dass es sich bei Kleiber höchstwahrscheinlich um einen zweifachen Mörder handelte, konnte Braun auf die Schnelle nicht beurteilen. Allerdings musste auch er erst einmal verdauen, was er gerade gehört hatte.

Mit hochrotem Gesicht kickte Jockele einen Stein vom Gehweg weg. »Den Typen schnappen wir uns. Der kommt damit nicht durch.« Wie von selbst griff seine Hand nach der Dienstwaffe.

Braun wurde es immer unheimlicher. So wild entschlossen hatte er Jockele noch nie erlebt. »Meinst du nicht, wir sollten die Kripo informieren?«, fragte er vorsichtshalber. So geladen, wie der junge Polizist war, stand zu befürchten, dass er nicht nur die Morde, sondern auch den Tod seines Meerschweinchens rächen wollte. »Noch haben wir keinen endgültigen Beweis, dass Kleiber tatsächlich die Morde begangen hat.« Obwohl vieles dafürspricht, dachte er. Aber nach den vielen Schlappen, die er bislang mit seinen Verdächtigen erlitten hatte, wollte er nichts mehr überstürzen.

Doch Jockele hielt die Autoschlüssel schon in der Hand. »Damit die Kleiber festnehmen und die ganzen Lorbeeren dafür ernten? Vergiss es. Wir fahren jetzt zu seiner Praxis.« Seine Augen glänzten fiebrig wie die eines Spielers beim Anblick eines Roulettetisches. Offensichtlich war er nicht gewillt, sich von irgendjemandem abhalten zu lassen, dem Tierarzt höchstpersönlich die Handschellen anzulegen. Und schon gar nicht von den Kollegen aus Freiburg.

»Du denkst aber daran, dass uns Kleiber möglicherweise nicht freiwillig begleitet«, gab Braun noch zu bedenken, als er Jockele zum Polizeiauto hinterhertrabte. »Man weiß nie, wie so jemand reagiert, wenn er in die Enge getrieben wird.«

»Pfff«, schnaubte Jockele abfällig und klemmte sich hinters Steuer. »Mit der halben Portion werden wir ja wohl noch allein fertig. Wozu habe ich den braunen Gürtel in Karate? Und bewaffnet bin ich auch. Also, was soll schon schiefgehen?«

»Na dann.« Braun schnallte sich an.

Ein weiser Entschluss, denn Jockele fegte los, als wäre er mit einem Ferrari auf dem Nürburgring unterwegs. Erschrocken sprangen zwei Rentner, die gerade die Strandbadstraße überqueren wollten, auf den Gehsteig zurück. Ungerührt raste Jockele weiter.

»Hey, willst du uns umbringen?«, brüllte Braun, dem es auf dem Beifahrersitz angst und bange wurde. »Fahr gefälligst langsamer.«

Mit zusammengebissenen Zähnen drückte Jockele weiter aufs Gaspedal. »Der entkommt uns nicht«, zischte er.

»Natürlich nicht. Wieso sollte er auch? Der weiß doch gar nicht, dass wir kommen«, machte ihn Braun entnervt aufmerksam. »Aber wenn du so weiterrast, landen wir im nächsten Straßengraben. Das hätte dein Meerschweinchen bestimmt nicht gewollt.«

Der letzte Einwand hatte Jockele überzeugt. Zumindest nahm er davon Abstand, einen Holztransporter zu überholen. Kurz nach dem »Action Forest Active Hotel«, einem auffällig grün bemalten Gebäude, gegen das selbst Rosis Haus verblasste, stoppte der Polizeiwagen vor Kleibers Praxis.

Mit weichen Knien stieg Braun aus dem Auto. Zuletzt hatte er sich so gefühlt, als er sich vor Jahren von seiner Nichte hatte überreden lassen, im »Europa-Park« mit ihr Silver Star zu fahren. Es waren die längsten drei Minuten seines Lebens gewesen.

Ohne dem gepflegten Garten auch nur einen Blick zu schenken, marschierten die beiden im Eilschritt einen schmalen Kiesweg entlang und öffneten die Tür.

Jockele wollte schon am Empfang vorbeistürmen, doch Braun hielt ihn mit eisernem Griff an seiner Uniformjacke fest und blieb stehen.

»Guten Tag, wir möchten gern zu Dr. Kleiber.«

»Wer nicht?«, patzte die Sprechstundenhilfe, die am Telefon gerade dabei gewesen war, eine Frau zu beruhigen, deren Katze anscheinend ein Playmobilschwert verschluckt hatte. Sie bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, im Wartezimmer Platz zu nehmen.

Jockele machte Anstalten, die Polizeimarke zu zücken, doch Braun konnte ihn gerade noch bremsen. »Ganz ruhig. Auf die paar Minuten kommt es jetzt auch nicht mehr an«, flüsterte er ihm zu. »Oder willst du hier für mehr Aufmerksamkeit als nötig sorgen? – Danke.« Braun nickte der Sprechstundenhilfe zu und schob Jockele kurzerhand ins Wartezimmer.

Dort hockte bereits ein Pinscher, der einen riesigen Verband um die Pfote trug. Trübsinnig starrte er auf einen großen Käfig, in dem ein Papagei saß, der aussah wie ein gerupftes Huhn. Seinen Mangel an Federn machte er durch ein besonders forsches Auftreten wett. »Armleuchter!«, schmetterte er Jockele entgegen, als der sich neben ihm niederließ. »Armleuchter.«

»Wenn der nicht gleich den Schnabel hält, nehme ich ihn wegen Beleidigung fest«, sagte Jockele gallig.

»Die Mühe kannst du dir sparen, der sitzt schon hinter Gittern«, versuchte ihn Braun, der sich neben den Pinscher gesetzt hatte, zu beruhigen.

Der Papagei registrierte angesichts von Jockeles verbissenem Gesicht, dass er sich auf dünnem Eis bewegte, und setzte schleunigst ein »Lorchen ist lieb« hinterher. Dazu legte er charmant den fast federlosen Kopf auf die Seite.

»Na also, geht doch«, meinte Jockele in versöhnlicherem Ton. Allmählich schienen sich seine Nerven zu beruhigen.

Die Sprechstundenhilfe steckte den Kopf ins Wartezimmer. »Tut mir leid, das dauert noch. Der Doktor musste zu einem dringenden Notfall auf den Weberhof. Lana bekommt ihr erstes Fohlen.« Ihre Augen glänzten, als würde sie selbst Mutterfreuden entgegensehen.

»Herrschaftszeiten, hätte die das nicht gleich sagen können?« Jockele sprang von seinem Stuhl auf. Braun folgte ihm auf dem Fuß.

Als sie aus dem Wartezimmer hinausstürmten, schickte ihnen Lorchen ein beherztes »Armleuchter!« hinterher. Der Pinscher legte resigniert seinen Kopf zwischen die Pfoten und schloss die Augen.

»Weißt du, wo der Hof ist?«, keuchte Braun, als sie wieder im Auto saßen.

»Natürlich. Das weiß doch jedes Kind. Da bin ich zum ersten Mal auf einem Pferd gesessen.« Jockele drehte den Autoschlüssel herum und gab Gas. Wenigstens verzichtete er auf das Blaulicht.

Wie im Zeitraffer sah Braun Häuser, Bäume und Wiesen an sich vorbeiflitzen, bis sie vor einem riesigen Gehöft anhielten. Es sah aus, als entstammte es direkt einem Urlaubsprospekt. Neben dem weiß getünchten Wohnhaus im typischen Schwarzwaldstil, auf dessen Fensterbänken die Geranien um die Wette wucherten und über dessen Eingang ein riesiges Kreuz befestigt war, an dem ein schon etwas verwitterter Jesus hing, befand sich ein riesiger Stall, vor dem ein hellgrauer Mercedes stand.

»Wir haben Glück. Er ist da. Die Rentnerkutsche gehört Kleiber. Na warte!« Jockele stellte das Polizeiauto direkt hinter dem Mercedes ab, sprang mit einem Satz heraus und stürmte los. Dabei schreckte er zwei Katzen auf, die es sich unter dem Auto gemütlich gemacht hatten. Empört stoben sie mit hoch aufgerecktem Schwanz davon.

»Herrgott, jetzt mach doch mal langsam. Oder willst du, dass ich einen Herzinfarkt bekomme?« Ächzend setzte Braun dem Polizisten hinterher.

Beim Betreten des Stalls, in dem sich Box an Box reihte, wurde er von einem freundlichen Wiehern begrüßt. Im ersten Moment dachte er, dass Jockele einen seiner Lachanfälle hatte, aber dann bemerkte er, dass das Geräusch von einem Fuchs mit sanften Augen kam, der ihn neugierig musterte.

»Herr Kleiber, sind Sie hier?« Breitbeinig stand Jockele im Gang und sah sich suchend um. Wie ein Revolverheld in einem billigen Western.

»Ich bin ganz hinten! Letzte Box rechts!«, schallte es zurück.

»Dann wollen wir mal«, murmelte Braun und setzte sich in Bewegung. »Und bitte, erschieß ihn nicht gleich. Auch wenn er dein Meerschweinchen auf dem Gewissen hat.«

Mit einem kräftigen Stoß öffnete Jockele das Gatter, das nur angelehnt war. Brauns Blick fiel als Erstes auf ein Fohlen, das auf wackeligen Streichholzbeinen neben einer goldfarbenen Stute mit heller Mähne stand. Es sah aus wie das Ebenbild seiner Mutter. Nur eben kleiner.

»Mensch, ist das goldig. Junge oder Mädchen?« Beim Anblick des Fohlens vergaß Jockele vorübergehend, warum sie eigentlich hier waren.

»Es ist ein Hengst«, antwortete Kleiber, ohne sie anzuschauen. »Ein strammer kleiner Kerl, gell?« Sein Kittel war voller Blut und anderer Flecken, von denen Braun nicht wissen wollte, woher sie stammten. Die Hand des Tierarztes streichelte liebevoll die Nüstern der Stute, die angesichts des Menschenauflaufs begann, nervös mit den Hufen zu scharren. »Du kannst echt stolz auf deinen ersten Sohn sein. Noch ein paar Tage, und dann kann er schon auf die Weide.«

»So schnell?«, staunte Jockele. »Wenn ich daran denke, wie lange ich gebraucht habe, bis ich laufen konnte.«

»Das ist ja alles sehr interessant«, mischte sich Braun ein, »aber deswegen sind wir nicht hier.« Der Satz war an Jockele gerichtet, der immer noch hingerissen das Fohlen betrachtete. Seine Tierliebe erstreckte sich offensichtlich nicht nur auf Meerschweinchen.

»Ähm, ja.« Entschlossen drückte Jockele sein Kreuz durch und setzte eine wichtige Miene auf. »Da Mutter und Kind ganz offensichtlich wohlauf sind, möchte ich Sie bitten, uns zu begleiten. Wir haben einige Fragen an Sie, die den Tod von Lothar Sattler betreffen.«

»Wie bitte? Was habe ich denn damit zu tun?« Alarmiert hob Kleiber den Kopf. Beim Anblick von Jockeles Polizeiuniform begannen seine Augenlider, nervös zu zucken, und sein Gesicht wurde kalkweiß.

Bingo, dachte Braun befriedigt. Der Tierarzt vermittelte nicht den Eindruck, als hätte er keine Ahnung, worum es ging. Hoffentlich machte der jetzt keine Zicken und kam anstandslos mit.

Doch was dann passierte, überstieg selbst Brauns kühnste Erwartungen.

Bevor ihn jemand daran hindern konnte, griff Kleiber hastig in seinen Koffer, zog ein Skalpell heraus und hielt es dem Fohlen an die Kehle. »Keinen Schritt näher. Oder der Kleine überlebt es nicht.«

Was sollte das denn geben? Vor Überraschung stockte Braun der Atem. Er hatte schon viel erlebt, angefangen von einer Schlägerei auf einem Betriebsfest, die der betrunkene Chef angezettelt hatte, bis hin zu einem tobenden Teenager, dem die Eltern den Laptop weggenommen hatten und der sich erst angesichts der polizeilichen Übermacht beruhigte. Aber noch nie, dass jemand ein neugeborenes Pferd als Geisel nahm. Seine Gedanken überschlugen sich. Würde ein Tierarzt ein Tier umbringen, dem er erst vor wenigen Minuten auf die Welt geholfen hatte? So ganz konnte er sich das nicht vorstellen. Aber angesichts des verzweifelten Gesichtsausdrucks von Kleiber hatte Braun nicht die Absicht, es darauf ankommen zu lassen. Der Tierarzt machte nicht den Eindruck, als sei er zu Scherzen aufgelegt.

»Was soll das? Sie werden doch dem Kleinen nichts tun!«, rief Jockele empört. Er wollte auf Kleiber zugehen, als der sich das Fohlen unter seinen Arm klemmte.

Das Tier stieß einen ängstlichen Laut aus, der Braun an das Wimmern einer Katze erinnerte. Der arme Kerl. Kaum auf der Welt und schon Opfer eines Geiselnehmers. Obwohl Braun kein Pferdefan war, zerriss ihm der Anblick fast das Herz. Neben ihm ballte Jockele gefährlich die Fäuste.

»Bleiben Sie, wo Sie sind«, zischte Kleiber, dieses Mal entschlossener. »Wenn Sie mich gehen lassen, passiert keinem was.«

Braun und Jockele rührten sich nicht vom Fleck. Hilflos mussten sie zusehen, wie Kleiber mit dem wehrlosen Fohlen die Box verließ, das Gatter hinter sich zuzog und den Riegel vorschob.

»Herr Kleiber, das bringt doch nichts. Wo wollen Sie denn hin?«, rief ihm Braun hinterher, doch der Tierarzt reagierte nicht.

Die Stute, die bis eben noch friedlich ihren Nachwuchs abgeschleckt hatte, wurde panisch und begann, mit den Hinterbeinen gegen die Wand zu schlagen.

»Pscht. Alles ist gut«, versuchte Jockele mit zittriger Stimme, das Pferd zu beruhigen. Besonders überzeugend war er nicht, denn die Stute bäumte sich hysterisch auf. Dabei kam sie mit ihren Hufen Brauns Gesicht gefährlich nahe. Mit einem kühnen Sprung, der jeder Gazelle zur Ehre gereicht hätte, rettete der sich in die andere Ecke der Box.

»Wenigstens kommt er nicht weit. Zum Glück habe ich ihn zugeparkt. Aber was sollen wir denn jetzt machen?«, keuchte Jockele, der ebenfalls bestrebt war, der wütenden Stute aus dem Weg zu gehen.

Auch die anderen Pferde im Stall wurden allmählich unruhig. Ihr Schnauben wurde immer lauter. In Brauns Ohren hörte es sich ausgesprochen bedrohlich an.

»Was wir machen? Du schwingst deinen Hintern und holst uns hier raus, bevor der Gaul noch völlig durchdreht«, zischte Braun, der sich eng an die Wand drückte und mit beiden Armen seinen Kopf schützte. »Du bist doch der Sportlichere von uns beiden, schon vergessen? Also lass dir gefälligst was einfallen, aber schnell.«

Einer weiteren Aufforderung bedurfte es nicht. Mit einem einzigen Klimmzug schaffte es Jockele, das verschlossene Gatter zu überwinden.

Erleichtert hörte Braun, wie er von außen den Riegel öffnete. In Windeseile schlüpfte er aus der Box und schlug das Gatter hinter sich zu. Keinen Augenblick zu früh, denn die Stute stieg erneut hoch. Ohne sie weiter zu beachten, rannte Braun zum Ausgang.

Vor dem Stall stand ein fluchender Kleiber, der bemerkt hatte, dass ihn das Polizeiauto am Wegfahren hinderte. Das Fohlen hatte er immer noch bei sich. Genauso wie das Skalpell.

»Geben Sie auf«, versuchte Braun, den Tierarzt zur Vernunft zu bringen. »Wie wollen Sie denn zu Fuß flüchten? Und dann noch mit dem Tier? Das ist doch Wahnsinn.«

Kleiber zögerte. Sein Griff um das Fohlen lockerte sich.

Vorsichtig ging Braun einen Schritt auf ihn zu. Wenn er sich nicht allzu blöd anstellte, gelänge es ihm vielleicht, Kleiber das Skalpell zu entwinden.

Von links ertönte auf einmal Hufgetrappel. Ein nass geschwitzter Rappe tauchte auf der Bildfläche auf, der von einem nicht minder nass geschwitzten Mädchen um die fünfzehn am Halfter geführt wurde.

»Was geht denn hier ab?«, fragte sie verblüfft, als sie die Männer und das Fohlen entdeckte.

Kleiber schaltete sofort. »Hände weg von den Zügeln. Und keine falsche Bewegung. Stell dich einfach zu den anderen.«

Beim Anblick des Skalpells folgte sie seinem Befehl ohne weitere Diskussionen.

Kleiber ließ das Fohlen los, das erschöpft zu Boden sank, schwang sich auf den Rappen und ritt im Galopp davon.

Jockele wollte hinterherrennen, doch Braun hielt ihn zurück. »Vergiss es. Mit einem Pferd kannst selbst du es nicht aufnehmen. Wir rufen jetzt die Kripo an und lassen Kleiber zur Fahndung ausschreiben. Weit kommt der nicht.«

Ross und Reiter waren fast schon am Ende der Wiese angelangt, als das Mädchen seine Fassung wiedererlangte. »ARRIBA, FURY!«, brüllte es los. »ARRIBA!« Dafür, dass das zierliche Persönchen Braun nicht einmal bis zum Kinn reichte, hatte es ein ungewöhnlich lautes Organ.

Mit offenem Mund sahen Braun und Jockele zu, wie der Rappe abrupt stoppte und sich auf seinen Hinterbeinen aufrichtete. Der völlig überraschte Kleiber flog aus dem Sattel und knallte ins Gras. Dort blieb er regungslos auf dem Rücken liegen.

Der Rappe, froh darüber, seinen ungebetenen Reiter so schnell wieder losgeworden zu sein, beugte den Kopf und knabberte genüsslich an ein paar Grashalmen. Das Spektakel hatte nur wenige Sekunden gedauert.

»Arriba, Fury?«, wiederholte Jockele perplex. »Du sagst einfach ›arriba‹, und dann macht der so was?«

»Logo«, erwiderte sie zufrieden. »Fury kann sogar noch viel mehr. Hab ich ihm alles selbst beigebracht. Aber was hatte der Vollpfosten eigentlich mit dem Fohlen vor? Ist der übergeschnappt oder so?«

»Jochen, ich denke, du kannst Kleiber jetzt festnehmen.« Braun hatte seine Sprache wiedergefunden. Die Frage des Mädchens ließ er unbeantwortet. Wie sollte er ihr auch erklären, dass ihr Fury einem zweifachen Mörder hätte zur Flucht verhelfen sollen. Er wollte nicht daran schuld sein, dass sie Alpträume bekam. Obwohl, die heutige Jugend war da vielleicht weniger zart besaitet.

Jockele sprintete los, das Mädchen hinterher. Erleichtert beobachtete Braun, wie sie dem Rappen den Rücken tätschelte, während Jockele den Tierarzt hochzog und ihm Handschellen anlegte. Soweit er das auf die Distanz beurteilen konnte, ging er dabei nicht gerade liebevoll vor, wofür Braun vollstes Verständnis hatte. Der Schreck, mit einem wild gewordenen Pferd in einer engen Box eingesperrt zu sein, saß ihm immer noch in den Gliedern.

Offenbar hatte sich Kleiber beim Sturz verletzt, denn er hinkte, als Jockele ihn auf die Rückbank des Polizeiwagens verfrachtete und die Autotür kräftig zuschlug. Der Tierarzt machte nicht den Eindruck, als hätte er Lust auf einen weiteren Fluchtversuch. Wie ein Duracell-Häschen, dessen Batterie leer war, sackte er in sich zusammen.

»So. Das hätten wir. Der haut nicht mehr ab«, sagte Jockele befriedigt, als er wieder zu Braun stieß. Auch das Mädchen und sein Pferd gesellten sich dazu.

»Können Sie Fury mal halten?« Sie drückte Braun die Zügel in die Hand und eilte zu dem Fohlen, das immer noch auf dem Boden lag. Vorsichtig zog sie es hoch und drehte sich zu den Männern herum. »Der Kleine muss zurück zu seiner Mutter, aber allein schaff ich das nicht.«

Jockele war schon bei ihr. »Du hast recht, der arme Kerl hat für heute genug durchgemacht.« Gemeinsam schoben sie das Fohlen vorsichtig in den Stall und ließen Braun und Fury zurück.

Wenig später vernahm Braun ein sanftes kehliges Wiehern, das ihn mit tiefer Befriedigung erfüllte. Täter gefasst, Fohlen gerettet, Mutter und Kind wieder glücklich vereint. Mehr konnte man nun wirklich nicht erwarten. »Na, du bist mir ja einer. Mit der Nummer könntest du glatt im Zirkus auftreten«, lobte er den Rappen und kraulte ihm liebevoll die Mähne. Zustimmend schnaubte das Tier in sein Ohr.

»Oder bei der Polizei«, fügte Jockele hinzu, der strahlend aus dem Stall zurückgekommen war und Brauns Bemerkung gehört hatte. »Gute Polizeipferde sind bei uns immer willkommen.«

»Wir melden uns bei Ihnen, falls es mit dem Zirkus nicht klappen sollte«, versicherte das Mädchen trocken, als es Braun die Zügel aus der Hand nahm. »Allerdings glaube ich nicht, dass Fury gern Uniform trägt. Und jetzt muss ich ihn erst einmal füttern, der hat nach der Action bestimmt Kohldampf. Oder braucht ihr uns noch für einen weiteren Einsatz?«

Einträchtig schüttelten Braun und Jockele den Kopf.

»Na dann.« Pferd und Mädchen verschwanden im Stall.
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»Schau an, die beiden Pferdeflüsterer.« Lilli, deren Lockenmähne von einer Spange gebändigt wurde, grinste von einem Ohr zum anderen, als sie sich außer Atem neben Max auf einen Stuhl in Brauns Garten fallen ließ und ihre blaue Kostümjacke auszog, die sie zu einem ebenfalls blauen Rock trug. Ihr Ensemble wurde von einer weißen Bluse vervollständigt, die für ihre Verhältnisse ungewohnt brav bis obenhin zugeknöpft war. Offensichtlich kam sie direkt von der Arbeit. In der Hand hielt sie eine Zeitung, die sie auf den Teakholztisch legte.

Bevor Braun danach greifen konnte, stürzte sich Jockele wie ein ausgehungerter Geier darauf und blätterte sie eifrig durch. Dabei wurde sein Gesicht immer länger. »Das glaub ich jetzt nicht. Da rennt man sich die Hacken ab, riskiert sein Leben, um einen Mörder zu fassen, und wozu das alles? Damit einem am Ende ein schwarzer Gaul medial den Rang abläuft«, maulte er. Vorwurfsvoll deutete er auf das große Foto von Fury, der elegant auf einer mit Gänseblümchen übersäten Wiese für die Kamera poste. Jockele war deutlich anzusehen, dass er lieber selbst auf der Titelseite zu sehen gewesen wäre.

»Nimm’s sportlich«, riet ihm Braun. »Immerhin haben wir vom Pferdehof Gutscheine für Reitstunden bekommen, weil wir das Fohlen gerettet haben.«

»Das ohne euren bescheuerten Alleingang erst gar nicht gefährdet gewesen wäre«, fügte Lilli vorwurfsvoll an. »Was habt ihr euch nur dabei gedacht? Ich mag mir überhaupt nicht ausmalen, was da alles hätte schiefgehen können. Wie kann man nur so leichtsinnig sein?«

»Na, du machst mir Spaß. Immerhin haben wir Kleiber geschnappt«, brauste Jockele auf. »Das war Polizeiarbeit vom Feinsten, was unsere Soko Römerblut da geleistet hat.«

»Was du nicht sagst. Wenn das Pferd nicht gewesen wäre, hättet ihr ziemlich alt ausgesehen, oder etwa nicht?«, schoss Lilli zurück.

»Hat der Tierarzt die Morde schon gestanden?«, mischte sich Max ein.

Froh ob des Themenwechsels lehnte sich Braun auf seinem Stuhl zurück und überließ Jockele das Wort.

»Und wie. Der hat auf dem Revier nicht mehr aufgehört zu reden.« Jockeles Unmut verflog genauso schnell, wie er gekommen war, als sich die allgemeine Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Genüsslich fasste er zusammen, was Kleiber zu Protokoll gegeben hatte. »Nachdem Peters ihm von Sattlers Besuch berichtet hatte, verfiel er komplett in Panik. Ihm war klar, dass die Bauarbeiten sofort gestoppt werden würden und dass es stattdessen auf der Baustelle nur so von Archäologen wimmeln würde, falls sich die Münzen als echt erweisen sollten. Also musste er sich dringend etwas einfallen lassen, um das zu verhindern. Stellt euch vor, was seine reizende Frau mit ihm angestellt hätte, wenn die erfahren hätte, dass sich ihr Gatte erst an der Börse verspekuliert und, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, anschließend einen teuren Kredit aufgenommen und in Ferienwohnungen gesteckt hat, die gar nicht gebaut werden würden!«

Braun nickte. Wer Kleibers Frau kannte, brauchte nicht allzu viel Phantasie, um sich das auszumalen. Gegen sie war Xanthippe vermutlich der reinste Sonnenschein gewesen.

»Und damit der sensationelle Fund nicht publik wird und die Bauarbeiten ungehindert weitergehen können, hat er beschlossen, Sattler auf den Friedhof zu bestellen und ihm das Insulin zu spritzen«, schlussfolgerte Lilli messerscharf.

»Nicht ganz«, schränkte Jockele ein. »Die ursprüngliche Idee war eine andere. Dank unserer Erika Gießhübel wusste jeder im Ort, dass Sattler massive Herzprobleme hatte. Deswegen kam Kleiber auf die irrwitzige Idee, ihm als Titus zu erscheinen, in der Hoffnung, ihn damit zu Tode zu erschrecken. Das passende Kostüm hatte er ja schon an Fasnacht getragen.«

»Dann war er die weiße Gestalt, die Ernie und Bert gesehen haben!«, rief Lilli aus.

Jockele nickte. »Wenn die Nummer geklappt und Sattler einen Infarkt erlitten hätte, wäre kein Mensch auf den Gedanken gekommen, dass es bei seinem Tod nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Zu Kleibers Pech funktionierte sein Plan aber nicht, weil Sattler ihn erkannte. Deswegen kam das Insulin zum Einsatz. Übrigens hat er davon jede Menge im Kühlschrank seiner Praxis aufbewahrt. Ihr glaubt gar nicht, wie viele Katzen und Hunde in Titisee Diabetes haben.«

»Ein Römerkostüm, um jemanden zu Tode zu erschrecken. Darauf muss man erst mal kommen«, stöhnte Max auf.

»Nun, bei Ernie und Bert hätte es beinahe funktioniert«, erinnerte Braun.

»Wie hat es Kleiber überhaupt geschafft, meinen … also, Sattler zu diesem nächtlichen Stelldichein zu überreden?«

»Ganz einfach. Er hat ihm aufgetischt, dass er am Vorabend von Rosis Beerdigung Scherben und zwei hölzerne Würfel in ihrem frisch ausgehobenen Grab gefunden hätte. Sattler konnte es kaum erwarten, den Fundort zu untersuchen, ohne beobachtet zu werden, auch wenn das nur im Schein einer Taschenlampe geschehen konnte. Schließlich wollte der Cäsar vom Titisee als begnadeter Forscher und Archäologe in die Geschichte eingehen und seinen Ruhm mit niemandem teilen. Oder aber …« Jockele legte seine Stirn in Dackelfalten, bevor er weiterredete. »Möglicherweise besaß selbst Sattler so viel Anstand, dass er nach der Beerdigung von Rosi nicht mehr in ihrem Grab herumwühlen und ihre letzte Ruhe stören wollte, und hatte es deshalb so eilig.«

Braun und Max sahen sich vielsagend an.

»Und warum hat er Frieda Merk umgebracht? Was hatte die mit der ganzen Sache zu tun?« Lilli war deutlich anzusehen, dass ihr deren Tod immer noch naheging.

»Die arme Frau war einfach zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort«, erklärte Jockele düster. »Offensichtlich hat sie sich ein paarmal mit Sattler getroffen, und der hat ihr von den römischen Überresten auf Peters’ Grundstück erzählt, die ihm Sascha geschickt hatte. Und als sie in der Zeitung entdeckte, dass Sattler tot war, hat sie Kleiber ihr Herz ausgeschüttet, weil sie befürchtete, dass die verdammten Münzen etwas mit seinem Tod zu tun haben könnten. Wie hätte sie auch ahnen können, dass sie sich ausgerechnet Sattlers Mörder anvertraute. Deswegen hat sie Kleiber ebenfalls zum Schweigen gebracht.«

»Ich nehme an, mit Insulin«, merkte Braun an.

»Stimmt. Und nachts hat er sich ein Tretboot geschnappt, nachdem er bei Peters den Schlüssel für die Kette geklaut hatte, und Frieda Merk im See versenkt – in der trügerischen Hoffnung, dass sie dort niemand findet. Nur hat er zu seinem Pech nicht bemerkt, dass sich ihre Tasche am Tretboot verfangen hatte.«

»Woher hat die Frau Kleiber überhaupt gekannt?«, wollte Max wissen.

»Ich denke, die Frage kann ich dir beantworten«, sagte Lilli bedrückt. »Frieda Merk hatte früher einen Mops. Wenn ich mich richtig erinnere, ist er bei ihrem letzten Urlaub krank geworden, weil er was Falsches gefressen hatte. Deswegen ist sie mit ihm zu einem Tierarzt gegangen. Dreimal dürft ihr raten, wer ihrem Othello wieder auf die Beine geholfen hat.«

Schweigen machte sich am Tisch breit, das nur vom Zwitschern einer Amsel durchbrochen wurde.

»Und alles nur, weil Sascha auf den schwachsinnigen Einfall gekommen ist, sich mit seinem ehemaligen Geschichtslehrer einen Jux zu erlauben«, seufzte Max schließlich.

»Und weil dein Großvater nicht von der Idee abzubringen war, endlich zu beweisen, dass Titus tatsächlich hier war«, sagte Lilli kopfschüttelnd.

»Und weil Kleiber unbedingt als Investor seine Verluste kompensieren wollte«, fügte Braun der Vollständigkeit halber an.

»Tja, da fragt man sich echt, wer der Durchgeknallteste von allen war. Apropos durchgeknallt, sind Ernie und Bert denn wieder auf freiem Fuß?«

Jockele nickte schmunzelnd. »Die Kripo hat sie wieder laufen lassen. Bestimmt sind die beiden Herzchen schon dabei, sich was Neues auszudenken, wie sie illegal an Geld kommen können. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass sie noch mal auf Raubzug auf einem Friedhof gehen. Die glauben nämlich immer noch, ein Gespenst gesehen zu haben.«

»Na, dann hat die Sache ja wenigstens etwas Gutes«, meinte Braun. »Und jetzt mach ich uns erst mal einen Espresso.«

Lilli sprang auf. »Danke, aber für mich nicht. Ich muss gleich Ramon vom Kindergarten abholen. Ihr habt keine Ahnung, wie froh ich bin, dass die Grippewelle endlich vorbei ist.« Sie griff nach ihrem Jackett und lächelte in die Runde. »Man sieht sich«, meinte sie leichthin. Dabei sah sie Max etwas länger an als die anderen.

»Gehe ich richtig in der Annahme, dass wir dich in nächster Zeit häufiger zu Gesicht bekommen werden?«, fragte Jockele Max grinsend, als sie weg war.

»Ähm, ich weiß nicht.« Max wand sich vor Verlegenheit. »Ich könnte mir vorstellen, dass Lilli oder besser gesagt ihr Freund eventuell nicht ganz so erpicht darauf ist, wenn ich hier regelmäßig auftauche.«

»Ihr Freund?« Jockele wieherte los. »Meinst du etwa diesen arroganten Schnösel mit den sauteuren Klamotten? Den Sohn vom Peters?«

Max nickte unglücklich, dann zuckte er zusammen, als Jockele ihm aufmunternd in die Seite stieß. »Wegen dem musst du dir wirklich keine Sorgen machen. Der arbeitet doch bei dieser Bank und macht jede Menge Kohle. Die Welt ist einfach ungerecht. Wenn ich da an mein Gehalt denke …«

Braun, der den Dialog belustigt verfolgt hatte, befand, dass es an der Zeit war, sich einzumischen. »Was Jockele eigentlich sagen will – besagte Bank heißt Federal Reserve Bank und steht in New York. Also weit, weit weg von hier. Deswegen hat er Lilli damals auch sitzen lassen, weil ihm seine Karriere wichtiger war. Soviel ich weiß, ist Torben zwischenzeitlich mit einer Kollegin liiert. Das hat Erika Gießhübel höchstpersönlich meiner Frau berichtet. Und die muss es schließlich wissen.«

Max’ Gesichtsausdruck war immer noch skeptisch. »Und Ramon? Was ist mit seinem Vater?«

»Der wiederum ist Hotelmanager in Havanna, wo Lilli nach der Trennung von Torben im Urlaub war, um sich abzulenken. Was ihr übrigens gründlich gelungen ist.« Braun lächelte. »Natürlich ist es für sie als alleinerziehende Mutter nicht gerade einfach, aber ich finde, sie macht ihre Sache echt gut.«

Das war Max auch schon aufgefallen.

»Das soll aber nicht heißen, dass ich mich nicht freuen würde, wenn Lilli endlich mal einen träfe, der nicht sofort abhaut, wenn er erfährt, dass sie einen Sohn hat«, merkte Braun vielsagend an. »Zumal Ramon wirklich ein Schatz ist, wenn er nicht gerade Salatbeete verwüstet.«

»Ich komme dir jedenfalls nicht in die Quere, was Lilli angeht, obwohl ich sie wirklich gern mag«, beeilte sich Jockele hinzuzufügen. »Ich habe demnächst keine Zeit für Frauengeschichten, so leid mir das tut.« Dann holte er tief Luft. »Ich muss mich nämlich auf die Prüfung vorbereiten.«

»Welche Prüfung?«, fragte Braun alarmiert, dem Übles schwante.

»Ich will zur Kriminalpolizei«, erwiderte Jockele irritiert. »Was hast du denn gedacht?«

Vor lauter Schreck stoppte R2-D2, der bis eben noch brav seine Arbeit verrichtet hatte, abrupt ab und blieb einfach stehen.

»Im Revier haben mir alle gut zugeredet, es zu versuchen, nachdem ich, also, wir die Mordfälle so schnell gelöst haben. Die Kriminalbeamten in Freiburg haben vielleicht Augen gemacht, als sie Kleiber quasi auf dem Silbertablett serviert bekommen haben.«

Was Braun ihm aufs Wort glaubte. So ganz überzeugt war er allerdings nicht, dass Jockele das Zeug dafür hatte, auch wenn er sich in jüngster Zeit gar nicht so dumm angestellt hatte. Trotzdem. Jockele bei der Kripo? »Wenn das klappt, werden die hiesigen Schulkinder aber empfindlich in ihrer Entwicklung zurückgeworfen, was ihre Verkehrstauglichkeit anbelangt«, merkte er deshalb schwach an. »Willst du das wirklich?«

»Da habe ich mir schon was überlegt. Du hast doch jetzt jede Menge Zeit als Rentner. Ich könnte unserem Revierleiter vorschlagen, dass du den Job übernimmst«, strahlte Jockele. »Mit deiner großväterlichen Ausstrahlung kämst du bei den Kleinen bestimmt gut an.«

»Eine wirklich tolle Idee«, log Braun schwach. »Aber ich glaube, dass ich dann doch lieber Patiencen lege. Du weißt doch, in meinem Alter kann man Stress nicht mehr so gut ab.«

»Komisch. Ich hätte schwören können, dir hat die Ermittlerei Spaß gemacht.« Jockele stand auf. »Du kannst es dir ja noch mal durch den Kopf gehen lassen. Ich muss jetzt jedenfalls aufs Revier. Von den Tiramisudieben fehlt immer noch jede Spur. Bleibt ruhig sitzen. Ich finde allein hinaus. Bis bald.«

Wenig später war das Aufheulen eines Motors zu hören, dann war es wieder still.

»Hast du schon mit deiner Mutter gesprochen?«, erkundigte sich Braun vorsichtig.

Max nickte. »Für ihre Verhältnisse hat sie es ganz gut verkraftet, dass sie das Ergebnis von zu viel Haschisch und Rotwein ist. Wenigstens weiß sie jetzt, wieso ihr Verhältnis zu Oma immer so seltsam war. Ich glaube, sie ist echt erleichtert, dass das nicht ihre Schuld war. Vielleicht hört sie jetzt auch endlich mal damit auf, sich ständig einen Kopf zu machen, was andere Leute von ihr halten.« Nachdenklich schaute er R2-D2 an, der wie ein riesiger schlafender Käfer im Gras lag.

»War das damals eigentlich wirklich Sattler, der Oma wegen ihrer Cannabis-Plantage angezeigt hat?«, fragte er unvermittelt.

Braun hüstelte verlegen. »Nun ja, was soll ich sagen? Du kanntest doch deine Oma. Die hatte ihren eigenen Kopf. Wenn ich ihr gesagt hätte, sie soll die Finger davon lassen, hätte sie mich nur ausgelacht. Deswegen habe ich einfach behauptet, dass sie anonym angezeigt worden sei. Rosi wusste schließlich, dass ich als Polizist der Sache nachgehen muss. Auch wenn sie deswegen stocksauer war. Aber wenigstens hat sie sich nicht mehr ganz so viel von dem Zeug reingepfiffen, nachdem sie die Plantage vernichten musste. Nein, dein Großvater hat zwar den halben Ort bei der Polizei angeschwärzt, aber nicht deine Oma. Und deine Mutter mochte er wirklich gern, da bin ich mir sicher. Denk nur an die vielen Kuckucksuhren, die er bei ihr gekauft hat.« Braun machte eine Pause. »Und für dich hat er auch etwas übrig gehabt, sonst hätte er dir in Geschichte bestimmt keine so guten Noten gegeben. Was natürlich nicht heißen soll, dass du sie nicht verdient gehabt hättest«, beeilte er sich hinzuzufügen.

»Ehrlich gesagt tut er mir fast ein bisschen leid. Ich glaube nicht, dass er ein glücklicher Mensch war. Vielleicht ist er auch wegen der ganzen Sache mit Oma so seltsam geworden«, meinte Max, ohne ihm zu widersprechen.

»Wer weiß?«, sagte Braun nur, dessen Gedanken bei Rosi hängen geblieben waren. Seiner Rosi, die sich nach allem, was sie mit ihrem Ehemann und Sattler erlebt hatte, dennoch in ihn, einen Büttel des Staates, verliebt hatte.

»Trotzdem verstehe ich nicht, wieso Sattler so wild darauf gewesen ist zu beweisen, dass Titus tatsächlich hier war. Als ausgewiesener Spezialist der römischen Geschichte hätte er doch wissen müssen, dass es sich dabei schlicht um eine Legende handelt«, fuhr Max fort, dem nicht aufgefallen war, dass sein Gegenüber vor sich hin lächelte.

»Wer weiß?«, wiederholte Braun versonnen. »Manchmal gibt es eben Dinge, die sich einfach nicht erklären lassen.«


Silva nigra, 61 nach Christus

Zufrieden streckte Tiberius in der Taverne die Beine aus, froh, seinen Hintern endlich auf einem richtigen Stuhl platzieren zu können. Vor drei Stunden waren er und die anderen von ihrer Exkursion zurückgekommen, und noch nie hatte sich Tiberius so sehr gefreut, Brigobannis wiederzusehen. Sein erster Gang hatte ihn direkt ins Badehaus geführt, um sich gründlich zu reinigen. Jetzt schaufelte er genüsslich eine Kohlsuppe mit Speck in sich hinein.

Erwartungsgemäß hatte die Erzählung über den Angriff der Wölfe im Lager bereits die Runde gemacht.

»Du hast zwei Bestien getötet?« Vor Tiberius stand ein kleiner, dreckverschmierter Junge, der gelegentlich für den Wirt Botengänge übernahm. In seiner Stimme schwang Bewunderung mit.

»Nur zwei? Wo denkst du hin. Es waren mindestens vier, bevor unser Tiberius den Rest des Rudels in die Flucht geschlagen hat. Zumindest die, die noch laufen konnten«, antwortete Flavius amüsiert an Tiberius’ Stelle. »Die fallen mit Sicherheit so schnell keine Römer mehr an.«

Musste Flavius so schamlos übertreiben? Tiberius wurde knallrot.

Nur gut, dass Lucius, der ebenfalls am Tisch saß, nichts davon mitbekommen hatte. Er war viel zu beschäftigt damit, wie hypnotisiert auf Tullias beachtliches Hinterteil zu starren. Tiberius verkniff sich ein boshaftes Grinsen. Der Gute hatte keine Ahnung, was ihn erwartete, wenn er so weitermachte. Dennoch hielt sich Tiberius’ Mitleid in Grenzen. Lucius hatte ihn lang genug schikaniert, da gönnte er ihm die Gefahr, die seinem edelsten Teil drohte, aus vollem Herzen.

»Wenn ich groß bin, werde ich auch Soldat«, verkündete der Junge unter allgemeinem Gelächter.

»In deinem Fall dauert das aber noch eine ganz schöne Weile«, neckte ihn Flavius. »Du kannst ja kaum über die Tischplatte schauen.«

Eingeschnappt verschwand der Junge auf seinen kurzen Beinen und suchte Trost bei Tullia, die ihn in den Arm nahm und den Männern einen bösen Blick zusandte.

»Und? Wie hat dir der See gefallen?« Unbemerkt hatte sich Gudmunt von hinten an Tiberius angeschlichen.

Automatisch wich der junge Soldat zurück. Der Alte hatte unleugbar etwas Verschlagenes an sich, das ihm Unbehagen bereitete. »Nun, er schimmert in der Tat so blau wie ein Saphir. Genauso, wie du es gesagt hast«, antwortete er trotzdem höflich, um nicht Gudmunts Unmut zu erregen. Nicht dass der am Ende tatsächlich noch über Zauberkräfte verfügte. »Unser Tribun war begeistert.«

»Stimmt. Der war schier nicht mehr aus dem Wasser herauszukriegen. Wir hatten schon Angst, dass er noch Schwimmhäute bekommt«, bemerkte Flavius, während er Tiberius verschwörerisch mit einem Auge zuzwinkerte.

»Das hab ich mir beinahe schon gedacht«, meckerte Gudmunt los.

»Jedenfalls ist er wieder ganz der Alte, seit wir den See gefunden haben. Ich hab mir schon ernsthaft Sorgen um seinen Geisteszustand gemacht«, mischte sich Lucius ein, der endlich seinen Blick von Tullias Rückseite losgerissen hatte. »Apropos, wo steckt unser Anführer eigentlich?«

»Wenn mich nicht alles täuscht, habe ich ihn zuletzt mit der Frau des Bäckers schäkern sehen«, meinte einer der Soldaten belustigt.

»Sieh an, sieh an. Es scheint ihm also tatsächlich besser zu gehen.« Gudmunt hob theatralisch seine mageren Arme. »Dann wollen wir den See zu Ehren eures Anführers Titisee nennen.«

»Prima Idee«, begeisterte sich Flavius mit vollem Mund und hob seinen Becher.

»Auf den Titisee!«, brüllte er durch die Taverne.

»Auf den Titisee!«, stimmten die anderen am Tisch übermütig ein.
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Prolog

Duftige Spitzen umschmeichelten den tiefen Ausschnitt; der Saum, der locker das Knie umspielte, war mit Volants verziert. Das Teil sah ausgesprochen edel aus. Silke Busch drückte sich – nicht zum ersten Mal – die Nase am streifenfreien Schaufenster der Nobelboutique inmitten der Freiburger Altstadt platt. Wie magisch angezogen starrte sie auf das schwarze Kleid. Es würde ihr super stehen. Wenn da nur nicht der Preis wäre. Und ihre kleine Tochter, die ungeduldig an ihrem Arm zerrte. »Mama, komm!«

»Nur noch ganz kurz.« Silke Busch warf einen letzten sehnsüchtigen Blick auf das Designerstück. Sogar die ausgestellte Größe müsste passen, obwohl sie um die Hüften herum in den vergangenen Monaten etwas zugelegt hatte. Aber mit Kind und einem Halbtagsjob als Sekretärin blieb eben nicht mehr viel Zeit zum Joggen. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie zuletzt auf dem Schlossberg ihre Runden gedreht hatte.

Das Mädchen neben ihr quengelte weiter. »Mama, ich will hier weg. Schnell.« Der Griff um Silke Buschs Arm verstärkte sich.

»Was hast du denn? Sonst schaust du doch auch gern hübsche Sachen an.« Sie wurde ärgerlich. Seit Emily ihren fünften Geburtstag gefeiert hatte, wurde sie immer dickköpfiger. Woher sie das nur hatte? Von ihr jedenfalls nicht.

Emily zog heftiger.

»Jetzt gib endlich Ruhe«, schimpfte ihre Mutter. Immer musste das Kind seinen Willen durchsetzen. Ganz der Vater, schoss es ihr durch den Kopf. Der wurde genauso unausstehlich, wenn ihm etwas nicht passte.

Es war einer dieser Momente, in denen sie tief im Innersten bereute, in jener Urlaubsnacht auf Teneriffa nach einem ausgelassenen Disco-Abend die Pille vergessen zu haben. Nun, daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern. Mit den Folgen ihrer Vergesslichkeit würde sie noch die nächsten dreizehn Jahre leben müssen. Mindestens. Aber ganz sicher würde sie sich bis zu Emilys Volljährigkeit nicht von ihr auf der Nase herumtanzen lassen. Das wäre ja noch schöner.

Silke Buschs Stimme wurde energischer. »Hör sofort auf mit dem Theater, Emily. Mama will schließlich auch mal Spaß haben.« Wozu sie wahrlich selten genug Gelegenheit hat, fügte sie im Stillen hinzu. »Wenn du brav bist, bekommst du nachher auch eine Kugel Erdbeereis.« Der pädagogisch fragwürdige Bestechungsversuch funktionierte gewöhnlich immer. Ihre Tochter liebte Eis über alles.

Heute allerdings nicht.

Emily begann zu schniefen. »Ich will kein Eis. Ich hab Angst.«

Das durfte doch nicht wahr sein! Silke Busch verdrehte die Augen.

»Was redest du da für Unsinn? Hier ist nichts, wovor du Angst haben müsstest.«

»Die Puppe schaut mich an. Die ist ganz arg böse.« Emily stampfte mit den Füßen auf, um ihrer Behauptung Nachdruck zu verleihen.

Eine Frau, die einen plärrenden Jungen im Kindergartenalter hinter sich herzog, warf Silke Busch im Vorbeigehen einen mitfühlenden Blick zu.

Silke Busch runzelte die Stirn. Welche Puppe meinte Emily? Etwa die Schaufensterpuppe mit den violetten Augen, die das Kleid trug? Zugegeben, die wirkte ziemlich lebensecht, obwohl deren perfekte Körpermaße eher dem Reich der Phantasie als der Realität entstammten. Silke Busch kannte nicht eine einzige Frau in ihrem Bekanntenkreis, die mit ihr hätte mithalten können.

»Mama.« Aus Emilys Augen kullerten dicke Tränen. Sie wirkte völlig verängstigt.

Was war nur in das Kind gefahren? Normalerweise war Emily nicht so nah am Wasser gebaut. Langsam, aber sicher beschlich Silke Busch ein Verdacht. Sie kniete sich vor ihre Tochter und umfasste deren Schultern. »Was hast du gestern Abend eigentlich mit Sina im Fernsehen angeschaut, als Papa und ich im Theater waren?« Sina, die fünfzehnjährige Tochter der Nachbarin, passte auf Emily auf, wenn Silke Busch und ihr Mann ausgingen. Es gab schließlich auch noch ein Leben außerhalb der heimischen vier Wände. Zum Glück.

Emily schaute haarscharf an ihrer Mutter vorbei. »Och, irgendetwas mit einer Puppe. Die hieß Tschaggi oder so. Die war richtig böse und hat Leute umgebracht. Ich bin aber um acht ins Bett.«

Von wegen. Silke Busch kannte ihre Tochter gut genug, um zu wissen, dass sie in puncto Zubettgehen flunkerte. Aber Tschaggi? Wer oder was sollte das sein?

Plötzlich dämmerte es ihr. Diese verflixte Sina und ihre Leidenschaft für Horrorfilme. Wenn Silke nicht alles täuschte, sprach ihre Tochter von Chucky, der Mörderpuppe. Deshalb also benahm sie sich so seltsam. Hundertprozentig hatte sich Sina wieder eine DVD von ihrem großen Bruder gemopst, um den Abend mit der Kleinen unterhaltsamer zu gestalten. Na, die konnte was erleben! Sich mit einer Fünfjährigen einen Film über einen Serienmörder reinzuziehen, der als Puppe sein Unwesen trieb, das war nun wirklich der Gipfel.

Silke Busch spürte, wie ihr Ärger auf ihre Tochter verrauchte. Liebevoll wuschelte sie ihr durchs Haar. »Emily, mein Schatz. Du weißt doch, dass ich dir streng verboten habe, Fernsehen zu schauen, wenn wir nicht zu Hause sind. Und erst recht nicht so grässliche Sachen. Kein Wunder, dass du dich jetzt fürchtest.«

Emily schaute betreten zu Boden und schwieg. Das schlechte Gewissen war ihr anzusehen.

»Ist ja gut, du musst keine Angst mehr haben. Puppen leben nicht. Und jetzt gehen wir zur Eisdiele.« Silke Busch nahm sie an die Hand und wollte sich gerade auf den Weg machen, als sich Emily noch einmal umdrehte und mit dem Zeigefinger Richtung Schaufenster deutete.

»Die hat mich trotzdem böse angeguckt«, sagte sie trotzig.

Silke Busch seufzte tief. Wie immer behielt ihre Tochter das letzte Wort. Ganz der Vater.


1

»Du dämlicher Vollpfosten!« Katharina stieg erbost auf die Bremse, als die Bremslichter des holländischen Wohnmobils direkt vor ihr aufleuchteten, bevor es, ohne zu blinken, in die Parkbucht abbog. Im Rückspiegel beobachtete sie, wie ein flachsblonder Mann in kurzen weißen Hosen heraussprang, die nur eine Nuance heller waren als seine bleichen Beine. Er zückte seine Kamera, um einen kapitalen Hirsch abzulichten, der im Begriff stand, in luftiger Höhe die B 31 zu überspringen. Dass er die andere Straßenseite nie erreichen würde, hatte einen guten Grund: Der Hirsch war aus Bronze. Und abgesehen davon für sportliche Höchstleistungen zu alt. Mit mehr als hundertfünfzig Jahren auf dem Buckel machte man eben keine großen Sprünge mehr. Das Denkmal zählte neben bollenhuttragenden Mädels zu den beliebtesten Fotomotiven im ganzen Schwarzwald. Was in Katharinas Augen allerdings noch lange keine Entschuldigung dafür war, sämtliche Verkehrsregeln zu ignorieren.

Leise schimpfend fuhr sie weiter. Die Straße zwischen Himmelreich und Hinterzarten, auf der sich Berufs- und Ausflugsverkehr gleichermaßen durchquälten, gehörte sowieso nicht zu ihren Lieblingsstrecken. Von der elenden Kurverei wurde ihr regelmäßig übel.

Trotz des flauen Gefühls im Magen drückte Katharina ordentlich aufs Gaspedal. Sie musste einen Zahn zulegen, wenn sie pünktlich in Überlingen sein wollte. Um zwei Uhr war sie mit der Vermieterin ihrer Ferienwohnung, einer gewissen Vanessa Engel, verabredet, die ihr den dazugehörigen Schlüssel überreichen sollte.

Katharina freute sich wie ein kleines Kind auf ihre freien Tage am Bodensee. Doch erst mal musste sie dort ankommen.

Wo kamen nur die vielen Lastwagen her? Und wo wollten die eigentlich alle hin? Katharina zog auf der Überholspur an einem polnischen Brummi vorbei. Ein Mercedes, der es ebenfalls eilig hatte, schmiegte sich an ihre Stoßstange. Wie sie diese unsägliche Auffahrerei hasste! Schleunigst scherte Katharina wieder rechts ein, um hinter einem italienischen Transporter zu landen. Gegen die Pferdestärken einer Edelkarosse, gepaart mit einem Idioten am Steuer, kamen sie und ihr altersschwacher Fiat einfach nicht an.

Sie drosselte das Tempo und fischte sich eine Zigarette aus der Packung, die neben ihr auf dem Beifahrersitz lag. Es würde schon nicht schlimm sein, wenn sie sich um ein paar Minuten verspätete.

Zugegeben, ein Schnäppchen war die luxuriöse Behausung, in der sie ihr verlängertes Wochenende verbringen würde, nun nicht gerade, sinnierte sie, als sie den Qualm durch das geöffnete Autofenster in den Schwarzwald pustete. Ausschlaggebend für Katharinas Wahl war ein riesiger Balkon gewesen, der zu der Wohnung gehörte. Die Aussicht direkt auf den Bodensee, mit deren Fotos die Eigentümerin im Internet um Gäste warb, war die hundert Euro pro Nacht locker wert. Vanessa Engel hatte ihr telefonisch noch einmal bestätigt, dass es sich um keine Fotomontage handle, und Katharina dezent darauf hingewiesen, das Geld doch bitte schnellstmöglich im Voraus zu überweisen, da noch andere Gäste großes Interesse an der traumhaft gelegenen Immobilie zeigten.

Vier Tage Bodensee – die hatte sie sich redlich verdient, fand Katharina. Nach dem ganzen Stress, den sie in den vergangenen Wochen in der Redaktion gehabt hatte, brauchte sie dringend eine Auszeit. Sie fühlte sich komplett ausgebrannt – ein Gefühl, das ihr bislang unbekannt gewesen war.

Besonders der letzte Artikel, den sie kurz vor ihrer Abfahrt noch hatte schreiben müssen, ging ihr immer noch an die Nieren: Eine taiwanesische Studentin war auf dem Rückweg von der Geburtstagsfeier einer Kommilitonin mitten in der Nacht auf der Habsburgerstraße von einem Auto angefahren worden, als sie den Zebrastreifen überqueren wollte. Was schon schlimm genug war. Noch schlimmer war, dass der Unfallverursacher einfach weitergefahren war, ohne sich um die schwer verletzte Frau zu kümmern. Zwei Nachtschwärmer hatten sie gefunden. Trotz ihres beachtlichen Alkoholpegels waren sie geistesgegenwärtig genug gewesen, den Notdienst zu verständigen.

Die Fahndung nach dem unfallflüchtigen Autofahrer lief bereits auf vollen Touren – doch bislang gab es nicht einen einzigen Zeugen, der der Polizei weiterhelfen konnte, wie Katharina von ihrem besten Freund, Hauptkommissar Jürgen Weber, wusste. Der Gesundheitszustand der Taiwanesin, die an der Staatlichen Hochschule für Musik in Freiburg studierte, war mehr als bedenklich. Man konnte nur hoffen, dass sie überlebte.

Es gab jedoch noch einen anderen Grund, warum sich Katharinas Stimmung, was ihre Arbeit betraf, auf dem Tiefpunkt befand. Der bisherige Verleger des »Regio-Kuriers«, Peter Bärkamp, der die kleine Zeitung seit Jahren finanziell am Leben hielt, hatte vor drei Monaten den Entschluss gefasst, in Ruhestand zu gehen. Seine Frau hatte vehement darauf bestanden, die badische Sonne endlich gegen die spanische einzutauschen. Bärkamp hatte nachgegeben und die Koffer gepackt. Seither residierte er in einer schmucken Finca auf Mallorca, genoss das Nichtstun und ließ es sich gut gehen. Vermutete Katharina zumindest.

Zuvor hatte er die Leitung der Zeitung schweren Herzens in andere Hände gelegt. Die bedauerlicherweise seinem Schwager gehörten, einem ehrgeizigen Mann Ende vierzig. Bodo Kiesel, der vor seinem Umzug nach Freiburg als stellvertretender Chefredakteur einer hessischen Lokalzeitung die Redakteure das Fürchten gelehrt hatte, zeigte sich wild entschlossen, den sinkenden Auflagenzahlen des »Regio-Kuriers« mit peppigen Storys auf die Sprünge zu helfen.

Schon seine erste selbst recherchierte Titelgeschichte über einen durchgeknallten Wanderverein, dessen Mitglieder ihrem Hobby bar jeglicher Kleidung nachgingen, war ein echter Knüller gewesen. Fünf Abonnenten hatten daraufhin empört den »Regio-Kurier« abbestellt, weil ihnen angesichts der Nackedeis in roten Socken und Wanderstiefeln angeblich das Frühstück im Hals stecken geblieben war. Mit der Folge, dass Kiesel zwar dankenswerterweise keine Artikel mehr verfasste, sich aber stattdessen ständig in die tägliche Redaktionsarbeit einmischte. Das bisherige Ergebnis seiner Bemühungen konnte sich durchaus sehen lassen – die gesamte Belegschaft stand kurz vor einem kollektiven Nervenzusammenbruch. Denn Kiesel verfügte trotz seines überschaubaren Intellekts über eine gnadenlose Selbstüberschätzung, die nicht die geringste Kritik an seiner Person oder seinen Entscheidungen zuließ. Zudem war sein Frauenbild, um es höflich auszudrücken, eher traditionell geprägt. Da er Katharina und ihre Kolleginnen aber zu seinem größten Bedauern nicht an den Herd stellen konnte, weil es in den Büroräumen des »Regio-Kuriers« einen solchen schlicht nicht gab, vergällte er ihnen stattdessen mit markigen Sprüchen den Arbeitstag.

Auch Redaktionsleiter Anton Gutmann, obwohl männlichen Geschlechts, litt unter dem neuen Regiment. Vor lauter Besprechungen über die Zukunft der Zeitung, die seit Kurzem »Jour fixe« und »Meetings« hießen, kam er überhaupt nicht mehr zum Schreiben. Und wenn er sich nicht gerade selbst mit dem neuen Verleger herumärgerte, heulte sich die Belegschaft in seinem Büro über Kiesels rüde Umgangsformen aus. In jüngster Zeit zählte Katharinas gutmütiger Chef immer verbissener die Tage bis zu seinem Ruhestand – eine Beobachtung, die sie mit großer Sorge erfüllte. Gutmann war die letzte Bastion im Kampf gegen Kiesel, die dessen Angriffen noch standhielt. Wenn sie fallen würde …

Katharina versuchte, den unerfreulichen Gedanken schnell zu verdrängen, während sie ihren Fiat im dritten Gang an Felsen und Bäumen vorbeiquälte. Schließlich hatte sie jetzt Urlaub. Und Kiesel, dieser aufgeblasene Wichtigtuer, war nun wirklich der Allerletzte, an den sie dabei denken wollte.

Uff. Erleichtert ließ sie das Höllental hinter sich. Wenn nichts dazwischenkam, würde in spätestens einer Stunde der Bodensee vor ihr auftauchen. Hoffentlich spielte das Wetter die nächsten Tage mit. Mitte Mai wusste man nie, ob die Eisheiligen nicht noch zuschlugen. Im Moment sah es allerdings nicht danach aus. Der Himmel war strahlend blau, und die Sonne tauchte Tannen und Laubbäume in warmes Licht. Selbst Katharina genoss den Anblick, obwohl sie nicht gerade zu den Fans des Schwarzwalds zählte. Für ihren Geschmack gab es hier zu viel Gegend und zu wenig Zivilisation. Und definitiv viel zu viele Püppchen mit Bollenhüten. Sie schaltete in den vierten Gang.

Ihr Haustier machte ebenfalls Urlaub – bei ihrem Nachbarn und Freund Manfred Klein, der ihr hoch und heilig versprochen hatte, Hasi täglich einmal die ABBA-CD vorzuspielen, die Katharina nebst unzähligen Vitaminpillen, Stroh, Trockenfutter und Trinkfläschchen für ihn eingepackt hatte. Um Hasi musste sie sich also keine Sorgen machen – der war für die nächsten Tage bestens versorgt. Und musste im Gegensatz zu Katharina keinen einzigen Euro für seine Unterkunft mit Animationsprogramm bezahlen.

»Geht’s noch?«

Ein Autofahrer, der sich in letzter Sekunde dazu entschlossen hatte, in Richtung Donaueschingen und nicht nach Triberg zu fahren, war haarscharf vor Katharina eingeschert. Auf dem Hinterteil der Rostlaube prangte fett ein Aufkleber »2 fast 4 you«.

»Idiot!«, brüllte Katharina, beschloss dann aber, sich nicht weiter aufzuregen. Es brachte ja eh nichts. Mit einer Hand fummelte sie eine CD aus dem Handschuhfach und schob sie in den Player. Schon bei den ersten Gitarrenriffs verbesserte sich ihre Laune schlagartig. Sie drehte die Lautstärke bis zum Anschlag hoch und grölte »Smoke on the Water« von Deep Purple mit. Das war noch richtige Musik und nicht so ein komisches Gedudel, auf das die heutigen Jugendlichen abfuhren. Ihr würde es für immer ein Rätsel bleiben, warum die auf Flachpfeifen wie Justin Bieber standen. Aber die Kids fanden es ja auch geil, wenn sich irgendwelche Idioten im »Dschungelcamp« zum Affen machten. Was konnte man da schon an kultiviertem Musikgeschmack erwarten? Als ob er ihr recht geben wollte, drosch Ian Paice wie ein Wilder auf sein Schlagzeug ein. Hingerissen trommelte Katharina mit zwei Fingern den Rhythmus auf dem Lenkrad mit.

Neun Deep-Purple-Songs später tauchte der Bodensee vor ihr auf. Über seine blanke Wasserfläche glitten unzählige Segelboote – wie bewegliche weiße Tupfen auf einem blauen Tischtuch. Ein wohliges Gefühl machte sich in Katharina breit: Diesen Anblick würde sie die nächsten Tage von ihrem Balkon aus genießen dürfen. Bei »Highway Star« erreichte sie Überlingen. Nun musste sie nur noch ihre Ferienwohnung finden. Sie angelte nach der Wegbeschreibung, die sie ausgedruckt und neben ihren Zigaretten auf dem Beifahrersitz deponiert hatte. Mist. Sie hatte die richtige Abzweigung verpasst. Vielleicht sollte sie sich doch endlich mal ein Navi anschaffen. Nachdem sie erst an der Therme und dann am Friedhof gelandet war, bog sie um kurz nach zwei Uhr endlich in den Schilfweg, ihre Zieladresse, ein und stellte ihren Fiat mangels Alternative auf einem Anwohnerparkplatz ab. Eine schwarze Katze, die hier ihren Mittagsschlaf gehalten hatte, schoss davon.

Bewaffnet mit Sonnenbrille und Handtasche, stieg Katharina aus. Das Gepäck ließ sie fürs Erste im Auto, darum konnte sie sich später noch kümmern. Sie umrundete den Häuserblock. Außer zwei Kindern, die die Garageneinfahrt mit bunter Malkreide verschönerten, war kein Mensch zu sehen.

Auf Katharinas Stirn bildeten sich Falten. Hoffentlich besaß Frau Engel die Freundlichkeit, sich nicht allzu sehr zu verspäten, nachdem sie sich selbst so beeilt hatte.

Sie machte es sich direkt gegenüber vom Hauseingang auf einem kleinen Mäuerchen bequem und zündete sich eine Gauloises an. Nach dem letzten Zug drückte sie ihre Zigarette sorgfältig unter einer Buchshecke aus. Nicht dass sie hier noch einen Flächenbrand verursachte. Das würde die Überlinger Feuerwehr bestimmt nicht gut finden. Vanessa Engel war immer noch nirgends zu sehen.

Zwanzig Minuten nach zwei. Wo zum Henker blieb ihre Vermieterin? Katharina hasste unpünktliche Menschen. Sie zog ihre Buchungsbestätigung und ihr Handy aus der Handtasche und tippte die Mobilnummer von Vanessa Engel ein. »Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar.« Na, die hatte echt Nerven, sie einfach vor dem Haus sitzen zu lassen.

Katharina hatte keine andere Wahl, als sich in Geduld zu üben – eine Tugend, mit der sie nicht gerade gesegnet war.

Wenigstens saß sie hier in der Frühlingssonne und nicht am Schreibtisch, den sie gestern Abend fluchtartig verlassen hatte.

Kurz darauf landete ihre zweite Zigarettenkippe in der Buchshecke. Halb drei. So langsam könnte die Tussi wirklich antanzen, ärgerte sich Katharina. Wieder versuchte sie, Vanessa Engel telefonisch zu erreichen. Wieder war nur die Mailbox dran. Allmählich wurde Katharina ernsthaft sauer. Sie wollte endlich in ihre Ferienwohnung – schließlich hatte sie dafür bezahlt.

Drei Uhr. Wütend schnippte Katharina ein Aschehütchen von ihrer Zigarette. Unter der Buchshecke sah es mittlerweile aus, als hätte jemand seinen Aschenbecher ausgeleert.

Oben im Haus ging ein Fenster auf. »Hört ihr wohl auf mit der Schweinerei?«, schrie eine ältere Frau, deren Kopf mit einer zu starken Dauerwelle verunziert war, zu den Kindern hinunter. Sofort packten sie kommentarlos ihre Malkreide zusammen und räumten in Windeseile den Garagenvorplatz. Das Fenster wurde zugeknallt. Katharina wechselte die Sitzposition. Die Minuten verrannen. Endlich. »Hells Bells« von AC/DC signalisierte einen Anruf auf ihrem Handy.

»Das wurde aber auch Zeit. Ich warte hier schon ewig«, meldete sie sich pampig, ohne auf die Nummer zu achten, die im Display angezeigt wurde.

»Wieso das denn? Du bist doch noch nicht mal einen halben Tag weg. Hast du schon Heimweh?«, wunderte sich Manfred Klein am anderen Ende.

»Quatsch«, murrte Katharina enttäuscht. »Ich hab gedacht, du wärst jemand anders. Was gibt’s denn?«, fragte sie etwas freundlicher.

»Ich wollte eigentlich nur wissen, ob du gut in Überlingen angekommen bist. Ist ja immer so eine Sache, bei dem Verkehr.«

Katharina lächelte. Schön, dass sich wenigstens einer um ihr Wohlergehen sorgte.

»Ich sitz mit Hasi gemütlich auf dem Balkon. Es scheint ihm bei mir gut zu gefallen. An Appetitlosigkeit leidet er jedenfalls nicht, er hat schon drei Möhren verputzt. Es ist also alles in bester Ordnung«, plauderte Manfred Klein weiter.

»Da habt ihr mir definitiv was voraus. Ich sitze hier wie bestellt und nicht abgeholt«, sagte Katharina deprimiert, bevor sie ihm ausführlich ihr Leid klagte.

»Jetzt mach dir mal keine Sorgen«, tröstete Manfred Klein sie. »Deine Vermieterin kommt bestimmt gleich um die Ecke gebogen, entschuldigt sich tausendmal, gibt dir den Schlüssel, und dann kannst du endlich die Füße auf deinem Balkon hochlegen.«

»Wenn du das sagst.« Katharina verabschiedete sich und zündete sich erneut eine Zigarette an. Wo steckte Frau Engel nur?

Nach fünf weiteren vergeblichen Anrufen gab sie um halb vier zähneknirschend ihre Stellung auf und marschierte Richtung Strandbad Ost. Dort würde es hoffentlich einen anständigen Kaffee geben.

Sie war nicht die Einzige, die bei dem schönen Wetter auf diese Idee verfallen war. Die großzügige Liegewiese war mit Handtüchern und Strandmatten zugepflastert, auf denen sich Einheimische und Urlauber den ersten Sonnenbrand des Jahres holten. Wer nicht gerade alle viere von sich streckte, saß auf der großen Terrasse, die zum Restaurant gehörte.

Katharina stellte sich ans Ende der Schlange am Ausschank, bevor sie sich mit einem Cappuccino und einem Stück Erdbeerkuchen zu zwei Teenagern, die mit knappen Tops und ebenso stoffarmen Miniröckchen bekleidet waren, an den Tisch setzte. »Noch frei?«, fragte sie anstandshalber, als sie bereits Platz genommen hatte. Die beiden Mädchen ignorierten sie.

»Meine Alten sind ja so was von megaspießig. Stell dir vor, die haben mir verboten, mir meinen Bauchnabel piercen zu lassen«, regte sich die Kleinere auf, die mindestens ein halbes Pfund Lidschatten auf ihre Lider gekleistert hatte. Es grenzte an ein Wunder, dass sie ihre Augen überhaupt noch öffnen konnte. »Bin ich froh, wenn ich endlich achtzehn bin. Dann haben die mir nichts mehr zu sagen, und ich lass mich piercen, wo ich will.« Beim letzten Satz schlug sie entschlossen mit der Faust auf den Tisch. Katharinas Tasse wackelte gefährlich. »Und tätowieren lass ich mich auch. Ich will unbedingt denselben Schmetterling wie –«

Das andere Mädchen, dessen rechte Augenbraue mit einem silbernen Ring verziert war, fiel ihr ins Wort. »Das ist noch gar nichts. Meine Eltern haben mir verboten, zur Party von Kevin zu gehen, weil ich in Deutsch eine Fünf geschrieben habe. Ich bin die Einzige aus der Klasse, die nicht hindarf. Wie uncool ist das denn?« Sie stand kurz davor, in Tränen auszubrechen. Ihre Freundin streichelte ihr mitleidig den Arm.

Diese Gören hatten vielleicht Sorgen. Normalerweise hätte sich Katharina köstlich über die Unterhaltung amüsiert. Normalerweise. Wenn da nicht die Sache mit der Ferienwohnung wäre. Irgendetwas musste sie unternehmen, schließlich brauchte sie heute Nacht ein Dach über dem Kopf.

Warum war Vanessa Engel nicht gekommen? Und warum ging sie nicht an ihr Handy? War ihr am Ende etwas passiert?

Cappuccino und Erdbeerkuchen brachten Katharinas Denkapparat allmählich auf Trab. Es könnte auch noch eine andere, höchst unerfreuliche Erklärung dafür geben, warum sie jetzt hier neben zwei schnatternden Teenies und nicht auf ihrem Balkon saß: Hatte sie vor Kurzem nicht im ZDF eine Reportage über skrupellose Betrüger gesehen, die ihren Opfern gegen Vorauszahlung Ferienwohnungen andrehten, die überhaupt nicht existierten? Die Falten auf Katharinas Stirn wurden immer tiefer. Konnte es sein, dass Frau Engel mit ihr die gleiche miese Tour abgezogen hatte? Waren die vierhundert Euro, die sie für die Wohnung überwiesen hatte, auf Nimmerwiedersehen verloren?

Entschlossen kippte Katharina den letzten Schluck Cappuccino hinunter und stand auf. Es gab nur einen Weg, um sich Klarheit zu verschaffen. Sie musste zur Polizei.


* * *



Warum ließ sich im Leben nichts rückgängig machen, sinnierte Edi Lange trübselig, als er vorsichtig eine besonders enge Kurve nahm. Doch für Reue war es zu spät. Es half alles nichts – bis zum Hauptbahnhof von Friedrichshafen, dem nächsten vorgesehenen Zwischenstopp, würde er es mit seinem Reisebus auf keinen Fall mehr schaffen. Dafür drückte der dritte Kaffee, den er vor der Abfahrt am Freiburger Hauptbahnhof noch in sich hineingeschüttet hatte, schon zu sehr auf seine Blase. Edi Lange rutschte hektisch auf seinem Fahrersitz herum.

Verzweifelt hielt er nach einer Parkbucht Ausschau, während er durch das Höllental kurvte. Knut, der an seinem Rückspiegel befestigt war, geriet dabei heftig ins Schaukeln. Edi Lange hatte das Eisbärchen von seiner kleinen Tochter zum vierzigsten Geburtstag geschenkt bekommen – seitdem leistete ihm Knut auf seinen langen Fahrten Gesellschaft.

Na endlich. Die Erlösung nahte. Edi Lange setzte den Blinker, bog in eine Parkbucht ein, die den vertrauenerweckenden Namen »Teufelsschwänzli« trug, und griff zum Mikrofon. »Meine Damen und Herren, aufgrund eines dringenden menschlichen Bedürfnisses des Busfahrers werden wir hier kurz halten. Ich bitte um Ihr Verständnis.«

Zwei junge chinesische Studentinnen, die direkt hinter dem Fahrersitz saßen, fingen an zu kichern.

Alberne Gänse, ärgerte sich Lange. Er parkte seinen Bus und sprang wie ein Hase hinaus, bevor er einen kurzen Blick zurückwarf. Fünfzig Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Eine ältere Dame, die bis eben noch tief und fest mit offenem Mund geschlafen hatte, setzte sich sogar ihre Brille auf, um ihm hinterherzuglotzen. Hatten die noch nie einen Mann gesehen, der dringend pinkeln musste?

Edi Lange suchte nach einem geschützten Plätzchen, an dem er dem Kaffee unbeobachtet freien Lauf lassen konnte. Was gar nicht so einfach war, denn rechts von der Parkbucht ging es einen steilen Abhang hinunter. Da würde er ganz sicher nicht hinunterklettern. Der Busfahrer hatte keine Lust, sich das Genick zu brechen, nur um den Anstand zu wahren.

Genervt legte er ein paar Meter Richtung »Verschnuufereckli« zurück. Hinter einem Busch, der halbwegs Sichtschutz vor neugierigen Blicken bot, zog er sich diskret zurück. Meine Güte. Das war wirklich allerhöchste Zeit gewesen. Ein tiefes Gefühl der Erleichterung machte sich wenig später in ihm breit. Als er den Reißverschluss seiner blauen Hose hochzog, fühlte er sich entschieden besser als noch vor wenigen Minuten.

Die verlorene Zeit würde er locker wieder reinholen – vorausgesetzt, der Verkehr machte ihm keinen Strich durch die Rechnung. Nicht dass sich wieder ein paar Fahrgäste beschwerten, wenn er nicht auf die Sekunde genau in München ankam. Heutzutage waren die Leute eh nur noch am Meckern. Zu wenig Beinfreiheit, die Klimaanlage zu kühl oder zu warm eingestellt – was erwarteten die eigentlich an Luxus, wenn sie für schlappe neunzehn Euro pro Nase in die bayrische Hauptstadt kutschiert wurden?

Edi Lange spuckte verächtlich auf den Boden und machte sich auf den Rückweg zum Bus. Wenn er ordentlich Gas gab, schaffte er es vielleicht noch pünktlich zur »Sportschau«. Doch bevor er sich auf dem Hotelbett langlegen konnte, musste er unbedingt seine Frau anrufen – die machte sich immer Sorgen, wenn er unterwegs war.

Plötzlich geriet er ins Stolpern. Was war ihm denn da zwischen die Füße geraten? Verärgert schüttelte er den Kopf. Unglaublich, was die Leute alles wegwarfen. Im Weitergehen gab er dem Gegenstand einen kräftigen Tritt.

Ein rechter Schuh der Edelmarke Louboutin, Größe achtunddreißig, das Paar zu sechshundertfünfzig Euro, flog in hohem Bogen die Böschung hinunter und landete neben drei leeren Coladosen und einer Bierflasche unter einer Brombeerhecke.

Edi Lange setzte sich wieder ans Steuer und startete den Bus. »Es kann weitergehen.«

Die chinesischen Studentinnen applaudierten.


* * *


»Guten Tag, ich will eine Anzeige erstatten. Bin ich bei Ihnen richtig?« Katharina baute sich vor einem leicht übergewichtigen jungen Beamten auf, der hinter einem Schreibtisch saß. Er wies starke Ähnlichkeit mit einem Pandabären auf – nicht nur wegen seiner Statur, die besonders im Bauchbereich deutlich ausgeprägt war, sondern vor allem wegen der schwarzen Ringe, die sich unter seinen Augen abzeichneten. Auf seinem bleichen Gesicht sprossen schwarze Bartstoppeln. Katharina warf einen Blick auf sein Namensschild. Der Pandabär hieß Marco Adler.

»Und in welcher Angelegenheit?« Der Beamte hob müde den Kopf.

»Ich bin einer Betrügerin zum Opfer gefallen. Sie hat mir den Schlüssel für die Ferienwohnung nicht gegeben, obwohl ich im Voraus bezahlt habe«, ratterte Katharina los.

Der Polizist versuchte vergeblich, einen interessierten Eindruck zu machen. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir die Geschichte von vorn zu erzählen? So ganz kann ich Ihnen noch nicht folgen.«

Kein Wunder, so verschlafen, wie der aussieht, schoss es Katharina durch den Kopf. »Ich habe im Internet eine Ferienwohnung im Schilfweg gemietet und im Voraus bezahlt. Und jetzt sitze ich schon seit Stunden dumm rum, weil mich die Vermieterin aufs Kreuz gelegt hat. Sie ist einfach nicht aufgetaucht und auch nicht auf dem Handy zu erreichen. Was soll ich denn noch machen?«

Seufzend rieb sich der Pandabär die Augen. »Ich brauche mehr Informationen zu der Frau, der Sie das Geld überwiesen haben. Wie heißt sie, wo wohnt sie? Haben Sie irgendwelche Unterlagen?«

»Ihr Name ist Vanessa Engel. Ausgerechnet Engel. Mit so einem Namen gehört es sich erst recht nicht, andere über den Tisch zu ziehen, wenn es denn überhaupt ihr richtiger ist«, empörte sich Katharina und knallte dem Beamten ihre Buchungsbestätigung auf den Schreibtisch, die sie in weiser Voraussicht ausgedruckt hatte. »Das ist echt das Allerletzte, aber das lasse ich mir nicht –«

»Vanessa Engel?«, unterbrach sie Adler. »Die ist keine Betrügerin, da kann ich Sie voll und ganz beruhigen.«

»Und was macht Sie da so zuversichtlich?« Katharina funkelte ihn aggressiv an.

»Weil ich Vanessa seit Jahrzehnten kenne. Wir sind zusammen in den Kindergarten gegangen. Bestimmt hat sie nur vergessen, dass sie mit Ihnen verabredet war. Das ist zwar ärgerlich, aber noch lange keine Straftat.«

Katharina fühlte sich nicht wirklich getröstet. »Na toll. Und jetzt? Wie soll ich in die Wohnung kommen? Ich würde die Nacht äußerst ungern auf einer Parkbank verbringen. Und nach Freiburg zurückfahren will ich auch nicht. Ist bei Ihnen zufällig noch eine schnuckelige Ausnüchterungszelle frei?«

»Sie sind leider nicht betrunken genug, als dass ich Sie dort einquartieren dürfte.« Marco Adler schmunzelte.

»Das lässt sich ganz schnell ändern, glauben Sie mir«, versicherte ihm Katharina grimmig.

Plötzlich hellte sich das Gesicht des Beamten auf. »Moment. Mir ist da gerade etwas eingefallen.« Er schnappte sich den Telefonhörer.

»Hallo, Helena. Ich bin’s, Marco. Und nein, du hast nichts angestellt. Zumindest nichts, was mir bekannt wäre. Kannst du mir einen Gefallen tun? Setz dich doch bitte sofort auf dein Fahrrad und bring den Schlüssel für Vanessas Ferienwohnung in den Schilfweg. Dort gibst du ihn einer Frau, die auf dich wartet.«

Katharina hörte erregtes Geplapper am anderen Ende, bis der Polizist erneut das Wort ergriff. Dieses Mal etwas lauter. »Das ist mir völlig wurscht, ob du mit deinen Freundinnen zum Eisessen verabredet bist. Du schwingst jetzt dein Hinterteil auf dein Fahrrad und machst dich auf den Weg. – Wie die Frau aussieht?« Er blickte kurz zu Katharina. »Braune Haare, Jeans, grüne Bluse. Schon etwas älter.«

Beim letzten Satz wäre ihm Katharina beinah an die Gurgel gesprungen.

»Und keine Widerrede mehr, sonst sag ich deiner Mutter, dass du vor zwei Tagen den Ethikunterricht geschwänzt hast. – Woher ich das weiß? Die Polizei weiß alles, merk dir das endlich mal. Ciao.« Er pfefferte den Hörer auf die Gabel und wandte sich wieder Katharina zu. »Und Sie gehen bitte wieder in den Schilfweg zurück und warten dort. Meine missratene Nichte kommt gleich. Die hat ebenfalls einen Schlüssel für die Ferienwohnung, weil sie dort putzt, um sich ihr Taschengeld aufzubessern. Helena macht sich gleich auf den Weg.«

Katharina rang sich ein knappes »Danke« ab. Etwas älter. Also wirklich. Die Bemerkung zur Beschreibung ihrer Person war nun wirklich überflüssig gewesen. Sie riss sich zusammen. Schließlich verdankte sie es Marco Adler, dass sie endlich Ferien machen konnte, da sollte sie schon etwas freundlicher zu ihm sein. Zumal der Ärmste den Eindruck vermittelte, als ob er selbst dringend Urlaub nötig hätte. »Sie sehen auch nicht gerade aus wie das blühende Leben«, stellte sie fest.

»Gut erkannt.« Er stöhnte. »Ich schlaf seit Wochen nicht mehr richtig. Mein Jüngster zahnt und brüllt jede Nacht wie am Spieß.« Er sah aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen.

Katharina wurde von aufrichtigem Mitgefühl überwältigt. Was war ihr durch ihre Kinderlosigkeit nicht alles erspart geblieben! Sie musste sich weder mit Milchzähnen noch mit gepiercten Bauchnabeln beschäftigen. »Na, dann hoffe ich für Sie, dass Ihr Sohn bald alle Milchzähne hat«, wünschte sie dem hilfsbereiten Pandabären und machte auf dem Absatz kehrt. »Es sind ja schließlich nur zwanzig.«

Adler gab ein erneutes Stöhnen von sich. »Ganz herzlichen Dank für Ihre Anteilnahme. Und grüßen Sie meine Nichte von mir.« Als Katharina das Revier verließ, legte er erschöpft den Kopf auf den Schreibtisch.


* * *


Das Fahrrad hielt quietschend vor Katharina, die erneut mit übergeschlagenen Beinen und einer Zigarette in der Hand auf dem Mäuerchen vor dem Häuserblock im Schilfweg saß.

»Sind Sie die Frau, die auf den Schlüssel wartet?« Das schlanke Mädchen ließ den Drahtesel achtlos zu Boden fallen. Ihre wilde Lockenpracht trug sie offen, an ihren Ohren baumelten zwei silberne Schmetterlinge.

Katharina schätzte sie auf um die sechzehn. »Ja. Die nicht mehr ganz junge Frau. Und du bist Helena, stimmt’s?«

»Stimmt.« Das Mädchen grinste breit.

»Nachdem wir die Formalitäten geklärt haben, könnte ich jetzt vielleicht in die Wohnung, wenn’s keine Umstände bereitet?«, schlug Katharina vor. Sie wollte endlich aus ihren verschwitzten Klamotten raus und unter die Dusche.

»Ich muss aber mitkommen. Das Bett ist noch nicht bezogen. Ich hatte keine Zeit, weil ich für eine Klassenarbeit lernen musste«, klärte Helena sie auf. Das Mädchen schien ausgesprochen pflichtbewusst zu sein.

»Von mir aus.« Katharina schmiss sich ihre Reisetasche über die Schulter und griff nach dem kleinen Koffer.

»Und damit kommen Sie zurecht?«, staunte Helena. »Ich nehm immer viel mehr Klamotten in den Urlaub mit. Und Bücher. Kennen Sie ›Die Tribute von Panem‹? Voll krass, wie Katniss die Hungerspiele überlebt, oder? Aber griechische Sagen finde ich noch besser. Odysseus ist voll cool. Haben Sie auch einen Lieblingshelden?«

Ein Teenager, der auf griechische Helden abfuhr? Das war echt schräg. Katharina war verdattert. Wenn sie sich richtig erinnerte, hatte sie in Helenas Alter für Don Johnson geschwärmt – jenen Cop aus »Miami Vice«, der im Gegensatz zu Odysseus über Unmengen an bunten Stoffschläppchen verfügte. Sie hatte jedoch nicht vor, das Thema zu vertiefen. »Könnten wir das vielleicht ein andermal erörtern? Ich will nicht den Rest meines Lebens vor dem Haus verbringen. Außerdem hab ich Durst.«

»Jetzt, wo Sie es sagen. Ich könnte auch einen Schluck Wasser vertragen. Ist ganz schön heiß heute.« Helena marschierte Richtung Haustür.

Katharina seufzte. Es sah nicht danach aus, als würde sie ihre neue Bekanntschaft so schnell wieder loswerden. Sie folgte Helena, die leichtfüßig wie eine Bergziege vor ihr hersprang, in den zweiten Stock.

»Hier ist es.« Das Mädchen schloss die Tür auf.

»Dass ich das noch erleben darf.« Leicht außer Atem ließ Katharina ihr Gepäck im Hausflur fallen und begab sich auf Besichtigungstour.

Die Fotos im Internet hatten nicht gelogen. Die Wohnung sah aus wie einem Lifestyle-Magazin entsprungen. Alles in Weiß, alles hochmodern. Im Wohnzimmer stach Katharina ein riesiger Flachbildfernseher ins Auge. Auf der Sofalandschaft gegenüber lagen eine akkurat zusammengefaltete hellgraue Decke und jede Menge Kissen. In der Ecke glänzte eine silberne Stehlampe, daneben zierte ein Kunstdruck von Miró die Wand. Auf dem kleinen Couchtisch stand eine Blumenvase mit künstlichen Orchideen, der Rest der Wohnung war komplett nippesfreie Zone. Die Sonne, die durch die Glasfront hineinschien, ließ den Raum hell erstrahlen.

»Gefällt es Ihnen? Schauen Sie sich in Ruhe um. Ich hol uns solang etwas zu trinken. Sie nehmen doch Leitungswasser? Was anderes gibt es leider nicht.« Helena, die immer mehr in der Rolle der Gastgeberin aufzugehen schien, verschwand in der Küche.

»Die Wohnung ist traumhaft.« Katharina war restlos entzückt. Sie öffnete die Balkontür und holte tief Luft. Auch was die Aussicht betraf, hatte Vanessa Engel nicht zu viel versprochen. Vor Katharina breitete sich der Bodensee in seiner vollen Schönheit aus. Am blauen Himmel schwebte ein Zeppelin, auf dessen silberner Hülle für ein Geldinstitut geworben wurde.

Katharina zündete sich eine Zigarette an, während sie das Luftschiff beobachtete.

»Krieg ich auch eine?«

Sie drehte sich um. Helena! Die hatte sie vor lauter Begeisterung schlicht vergessen. Das Mädchen stand hinter ihr mit zwei Gläsern Leitungswasser in der Hand. Eines davon reichte sie Katharina, die sie mit gespieltem Ernst ansah.

»Das kannst du vergessen. Du bist ja nicht mal volljährig.«

Helena winkte locker ab. »Ich bin schon sechzehn. Und ich rauch ja auch nur zu ganz besonderen Gelegenheiten.«

»Die in diesem Fall wären?«, erkundigte sich Katharina belustigt.

Das Mädchen kam etwas ins Schleudern. »Ähm, weil heute Samstag ist und ich nicht in die Schule muss?«, schlug sie vor.

Katharina verspürte keine Lust, den Moralapostel zu spielen. Sie leerte ihr Glas und reichte ihre Gauloises an Helena weiter. »Einmal ziehen wird dich schon nicht ins Grab bringen. Aber dann ist Schluss. Wo kommen wir denn da hin, wenn schon Teenies rauchen?« Die Tatsache, dass sie im selben Alter mit der Qualmerei angefangen hatte, behielt Katharina aus pädagogischen Gründen für sich.

Ungeschickt zog Helena an dem dampfenden Sargnagel und gab ihn Katharina zurück. »Das tut gut«, behauptete sie und fing prompt an zu husten. Schnell nahm sie einen Schluck Wasser.

Katharina grinste. Es sah nicht danach aus, als wäre das Mädchen passionierte Kettenraucherin. »Du kannst mich übrigens getrost allein lassen. Wolltest du nicht mit deinen Freundinnen Eis essen?«

»Ich muss doch aber noch Ihr Bett beziehen«, wandte Helena ein.

»Keine Angst, das schaffe ich trotz meines hohen Alters noch allein«, versicherte ihr Katharina. »Aber eine letzte Frage habe ich noch, bevor du abschwirrst. Hast du eine Ahnung, wo Frau Engel steckt? Mit der hätte ich noch ein Hühnchen zu rupfen. Die Warterei auf sie hat mich mindestens drei Stunden meines kostbaren Urlaubs gekostet.«

Helena zuckte mit den Schultern. »Vanessa? Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie heute Abend mit Mama beim Italiener verabredet ist.«

Katharina schnaubte. »Na, dann wollen wir mal für deine Mutter hoffen, dass sie auch tatsächlich erscheint. Besonders zuverlässig scheint sie ja nicht zu sein. Vielen Dank jedenfalls, dass du mich in die Wohnung gelassen hast. Und viel Spaß mit deinen Freundinnen.«

Helena machte keinerlei Anstalten, sich vom Balkon zu verziehen. »Was machen Sie eigentlich so?«, erkundigte sie sich neugierig. »Also, beruflich, meine ich.«

»Ich bin Journalistin beim Freiburger ›Regio-Kurier‹«, klärte Katharina sie auf.

Helenas Augen wurden groß wie Untertassen. »Echt? Das ist ja krass. Ich will nämlich auch Journalistin werden. Das ist ein voll geiler Job.«

»Du sagst es. Ein voll geiler Job«, bestätigte Katharina ironisch. Vor allem, wenn einem einer wie Bodo Kiesel ständig ins Handwerk pfuschte.

Helenas Wangen hatten sich vor lauter Aufregung rot verfärbt. »Darf ich Sie noch mal besuchen? Sie können mir sicher viel über Zeitung und so erzählen.«

Katharina verdrehte die Augen. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, einem Teenager den Berufsberater zu geben. Trotzdem wollte sie nicht unhöflich sein, immerhin stand ihre neue Bekanntschaft auf Odysseus statt auf Justin Bieber – was eindeutig für Helena sprach. »Von mir aus. Aber jetzt würde ich wirklich gern in Ruhe meine Sachen auspacken.«

»Das Bettzeug ist im Schlafzimmerschrank«, wurde sie informiert.

»Danke für den Hinweis, aber du musst dich jetzt wirklich nicht weiter um mich bemühen.« Energisch schob Katharina Helena zur Wohnungstür hinaus. Dann ging sie auf ihren Balkon zurück, ließ sich in einen Liegestuhl fallen und legte ihre Füße aufs Geländer. Ihr Kurzurlaub konnte endlich beginnen.
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    Die Freiburger Journalistin Katharina Müller freut sich auf ein paar Tage Urlaub in Überlingen. Doch die Vermieterin ihrer Ferienwohnung taucht nicht auf. Was einen guten Grund hat, denn ihre Leiche wird wenig später im Höllental gefunden. Während die Polizei den Täter im Umfeld des Opfers sucht, ist Katharina überzeugt davon, dass der Tod der Frau mit geheimnisvollen Schaufensterpuppen zusammenhängt, die mehr im Kopf haben, als manchem lieb sein kann.
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    Eine Wasserleiche aus dem Lechsee führt Gerhard Weinzirl und Evi Straßgütl auf den Auerberg und mitten hinein in eine Welt von seriösen Wissenschaftlern, dubiosen Experten und versponnenen Sonderlingen. Was geschah am Fuße jenes mystischen Berges, den Keltenfanatiker als Heiligtum sehen? Musste der Mann sterben, weil er eine wissenschaftliche Sensation entdeckt hat? Etliche Weißbier später wähnen sich Gerhard, Evi, Jo und Baier den Antworten auf diese Fragen schon deutlich näher - doch dann kommt alles ganz anders ...
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    Auf einem ehemaligen Jagdschloss in den Salzburger Bergen operiert Dr. Dimitra Todorov die Reichen und Schönen. Ihre Klientel ist so ungewöhnlich wie verschwiegen – bis in der Kapelle die jahrhundertealte Leiche einer jungen Frau gefunden wird und die wildesten Gerüchte über eine »Rückkehr« der einst Ermordeten entstehen. Kriminalbiologe Simon Becker, mit der Untersuchung der Toten befasst, glaubt nicht an einen Fluch der Mumie. Doch dann geschieht ein Blutwunder, und auch Simon gerät in den Sog von Verrat, Rache und Tod ...
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    352 Seiten

    Eigentlich wünscht sie Kyra nichts als einen Mann zu ihrem dreißigsten Geburtstag. Stattdessen stolpert sie über ein antikes Buch, das nur sie selbst sehen kann -  und das ihr Unglücksfälle offenbart, die in drei Tagen tödlich ausgehen werden. Bei dem Versuch, die Unglücke zu verhindern, gerät Kyra in höchste Gefahr. Eine geheimnisvolle Gruppierung will das Buch um jeden Preis an sich bringen - und schreckt dabei vor Mord nicht zurück …
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    Schlegel, Tina

    9783960411994

    336 Seiten

    Spaziergänger finden am Konstanzer Rheinufer einen Frauenkopf. Wenig später wird ein weiblicher Torso entdeckt – doch er stammt nicht von derselben Frau. Die Menschen in der Seeregion geraten in Panik: Treibt ein Serientäter sein Unwesen? Als wenig später die Freundin des ermittelnden Kommissars Sito verschwindet, nimmt der Fall eine noch bedrohlichere Dimension an. Ist Sito diesem Täter gewachsen?
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